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Re A| 


Vorwort. 


Die Frage nach der Reviſion unſerer Oſtgrenzen iſt ſtark ins Rollen 
nen, und wir Deutſche haben die ſelbſtverſtändliche Pflicht, mit aller 
Energie dafür zu ſorgen, daß die öffentliche Meinung der Welt in dieſer Erkennt⸗ 
iſeres Rechtes kräftig vorwärts ſchreitet. Dazu gehört aber vor allem, 
ir Deutſche ſelber Beſcheid willen über das hiſtoriſche Anrecht auf das 
ann, das uns durch das Verſailler Diktat im Oſten geraubt wurde. Dieſem 
will auch das vorliegende Buch dienen, das ſich zur Aufgabe gemacht 
hat, ie hiſtoriſchen Kenntniſſe über die großartigen koloniſatoriſchen Leiſtungen 
des eutſchen Volkes im alten Preußenlande zu vertiefen, die leider im einzelnen 
no uiel zu unbekannt geblieben find. Um recht eindringlich davon auch für 
e Kreiſe unſeres Volles zu reden, iſt auf eine einfache, nur die Ergebniſſe 
enſchaſtlicher Forſchung verwertende Darſtellung Bedacht genommen und iſt 
der Arbeit ein reicher Bilderſchmuck beigegeben. Durch einen beigegebenen 
Duellenanhang glaubte ich das Intereſſe beim Sefer verſtärken zu können. 


Berlin-Schmargendorf, im Oktober 1925. 


Der Verfaſſer. 
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Aufnahme der Staatl. Bildftele, Berlin. 
Marienburg, Weſtpreußen, Geſamtanſicht des Ordensſchloſſes. 


Das Land der ۰ 


Das alte Preußenland, d. h. die Gebiete der preußiſchen Provinzen Weſt⸗ 
und Oſtpreußen — erſtere natürlich im Umfange vor dem Verſailler Dittat⸗ 
frieden verſtanden —, war urſprünglich am unteren Weichſellauf der Sitz der 
Goten und, öſtlich davon, der Sitz der Aeſtier, für die ungefähr ſeit Ende des 
10. Jahrhunderts der Name Pruzzen!) in den geſchichtlichen Quellen auftaucht. 
Eine erſte Hare und genaue Kunde von dieſen Bewohnern Preußens iſt uns 
in der „Germania“ von Tacitus erhalten, in der es im Kap. 45 heißt: „Am 
rechten Ufer der Oſtſee wohnen die Aeſtier. Ihre Sitte und Tracht entſprechen 
mehr den ſuebiſchen, ihre Sprache der britanniſchen. Als Amulette tragen ſie 

erfiguren. Das macht an Stelle von Wehr und Waffen den Verehrer der 
Göttin ſorglos auch unter den Feinden. Sparſam iſt bei ihnen der Gebrauch 
des Eiſens, häufig der von Knütteln. Getreide und die übrigen Feldfrüchte 
bauen ſie fleißiger, als es der gewöhnlichen Trägheit der Germanen entſpricht. 
Aber ſie durchforſchen auch das Meer und ſammeln allein vor allen den Bern⸗ 
ein, welchen ſie glaesum nennen, in den Untiefen des Meeres und am Strande. 
Ueber ſeine natürliche Entſtehung wiſſen ſie nichts und haben als Barbaren 
auch nicht danach geforſcht. Lange lag er überhaupt unter den übrigen Auswürfen 
des Meeres, bis unſer Luxus ihm einen Namen machte. Sie haben keine Bers 
wendung dafür; roh wird er aufgeſammelt, unbearbeitet übermittelt, und ver⸗ 
wundert empfangen fie den Preis“). 

Aus dieſer Nachricht des Tacitus geht zweierlei hervor. Einmal, daß die 
Aeſtier, die Vorfahren der ſpäteren Preußen, keine Slawen waren, ſondern daß 

ieſe, wie es dann auch durch die ſprachgeſchichtliche Forſchung erhärtet 
worden iſt, den lettiſchen oder baltiſchen Völkern zuzurechnen ſind. Zweitens, 
daß es der Bernſtein war, der in der römiſchen Kaiſerzeit das Preußenland 
bekannter machte, und auch das findet ſeine Beſtätigung durch die großen 
Münzenfunde. 

In der Völkerwanderungszeit trat nun inſofern eine Verſchiebung ein, 
als die Goten bekanntlich ihre Wohnſitze an der unteren Weichſel räumten, um 
an das Schwarze Meer zu wandern. Die Aeſtier erhielten dadurch größere 
Bewegungsfreiheit und ſtießen nun bis an das rechte Ufer der Weichſel vor. 

as linke Ufer des unteren Weichſelgebietes nahmen die flawiſchen Pommern 
ein. Statt der römiſchen Kaufleute kamen dann in den ſpäteren Jahrhunderten 


Na Der Name Pruzzen, für den auch verlängert Prutheni vorkommt, und der 
me e für das Land find etymologiſch ag pi nicht zu erklären geweſen. Im Une 
fang des 16. Jahrhunderts machte man daraus Boruſſi und Boruffia. 

) Siehe Quellenanhang Nr. 1. 


arabiſche, welche den Pelz und Bernſteinhandel mit dem Preußenlande wieder 
aufnahmen, und in kühnen Meerfahrten ſuchten die Wikinger das Land auf, 
um es zu plündern und zu berauben. Auch die polniſchen Nachbarn fielen 
früh in das Preußenland ein, vermochten dort aber nirgends feſten Fuß zu 
fallen, abgeſehen von dem ſogenannten Kulmerland, dem von Weichſel, Oſſa, 
Drewenz eingeſchloſſenen Gebiet, das fie um 1000 ihrem Reiche zwar hinzu⸗ 
zugewinnen vermochten, das aber auch weiterhin ein heißumſtrittener und ſehr 
unſicherer Grenzbezirk blieb. 

In den Rahmen dieſer erſten, genauer überlieferten Beſtrebungen der 
Polen, das Preußenland an ſich zu reißen, gehört auch die bekannte Miflions- 
fahrt des Tſchechen Adalbert von Prag, der eigentlich Woltech oder Heerestroſt 
hieß. Da die Böhmen ihn vertrieben hatten, wandte er ſich nach Polen, um 
unter dem Schutze des Herzogs Boleslaw, der ihm dreißig Krieger mitgab, 
das Chriſtentum unter den heidniſchen Preußen zu predigen. Gerade weil er 
aber aus dem feindlichen Polen kam, wurde er von den Preußen, wie man 
annimmt bei Tenkitten im Samland, erſchlagen. Es iſt nun bei den ſtarken 
politiſchen Gegenſätzen, die immer zwiſchen Tſchechen und Polen herrſchten und 
die gerade in unſerer Zeit wieder in beſonderer Schärfe hervorgetreten ſind, 
eine geſchichtliche Ironie, daß die Polen den Tſchechen Adalbert, deſſen Gebeine 
der Herzog Boleslaw mit ſchwerem Gelde von den Preußen auslöſte und nach 
Gneſen bringen ließ, auf Grund feines Märtyrertodes für die chriſtliche und 
polniſche Sache zum Nationalheiligen gemacht haben. Herzog Boleslaw gab 
aber trotz des traurigen Endes, das Adalbert gefunden hatte, ſeine Bekehrungs⸗ 
verſuche in Preußen nicht auf. Er gewann jetzt dafür einen Deutſchen, den 
vom Papſt zum Erzbiſchof der Heiden ernannten Brun. Auch er fand im 
Jahre 1009 bei den Preußen ein tragiſches Ende, da dieſe ihn gefangen 
nahmen und enthaupteten. 


Völlig ergebnislos blieben auch die ſpäteren Verſuche der Polen, Preußen 


ihrem Reiche einzuverleiben. Gewiß konnte der Biſchof Chriſtian, der aller 
Wahrſcheinlichkeit nach einem polniſchen Ziſterzienſerkloſter entſtammte, der aber 
der Geburt nach kein Pole, ſondern ein Deutſcher war, bei ſeinen um 1200 


in das preußiſche Land unternommenen Miſſionsreiſen nicht geringe Erfolge 


der Bekehrung verzeichnen, aber gleichzeitig vermehrte ſich dadurch auch 
unter den Preußen von neuem die Angſt vor den Polen. Die Preußen, die 
bisher immer nur die kriegeriſchen Einfälle der Polen abgewehrt hatten, gingen 


jetzt ſelbſt zum Angriff über. Sie fielen raubend und plündernd in das polniſche 
Nachbarland ein; fie vertrieben die Polen nicht nur aus dem Kulmerland, ſondern 


zwangen auch den Herzog Konrad von Maſovien, ſein Land ihnen preiszu⸗ 
geben, denn dieſer konnte ſich ihrer nur noch im befeſtigten Plock erwehren. 

Auch das linke Weichſelufer verſchonten die Preußen nicht. Hier war 
es den Polen unter dem ſchon oben genannten Herzog Boleslaw um das Jahr 
1000 gelungen, bis an die Küſte vorzuſtoßen und an der Weichſelmündung 


eine Zollbrücke — Daniczy moft —, das ſpätere Danzig, zu errichten‘), In 
weiteren ſchweren Kämpfen vermochten fie dann auch einige Burgen des oſt⸗ 


1) Den Namen و‎ auf pons danenſis — Däniſche Brücke 一 zurückzuführen, 
iſt irrig und erklärt [ih aus den mangelnden Kenntniſſen der polniſchen Sprache bei den 
mittelalterlichen Urkundenſchreibern. 
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phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin. 


Der Tod des heiligen Adalbert. 


pommerſchen Landes, wie Nakel und Fordon, zu erobern und das Land tribute 
pflichtig zu machen. Zu einer völligen Beherrſchung des linken Weichſelufers 
durch die Polen iſt es aber trotzdem nie gekommen, und es bleibt bezeichnend 
für die ſchon damals ſich zeigende polniſche Unverfrorenheit, wenn der Biſchof 
von Kujawien 1140 vor dem Papſt jo tat, als ob das Land öſtlich des Leba⸗ 
flüßchens mit Danzig politiſch zum polniſchen Reich gehörte und ſich deshalb 
die kirchliche Oberhoheit darüber in Rom beſtätigen ließ Oſtpommern taucht 
vielmehr ſeit 1207 als ein ſelbſtändiges Herzogtum auf mit Danzig als Sitz 
der Herzöge, das natürlich damals noch keine Stadt war, ſondern nur eine 
befeſtigte Burg, die von Fiſcherhütten umgeben war. Wenn die Fürſten dieſer 
Herzogtümer auch die polniſche Oberhoheit anerkannten, ſo war ihre Verbindung 
mit dieſem Reiche doch nur ſehr loſe und rein äußerlicher Natur, die dem An⸗ 
lehnungsbedürfnis entſprang und die daher mehr zur Sicherſtellung ihrer eigenen 
Herrſchaft in Pommerellen den anderen pommerſchen Herzögen gegenüber dienen 
ſollte, als daß ſie dadurch ihr Land zu einem Teile Polens hätten machen 
laſſen wollen. Die pommerſchen Herzöge haben ja dann auch durchaus ſelb⸗ 
ſtändig ihr Land regiert, wie das noch aus den ſpäteren Urkunden erſichtlich 


iſt, und ſie haben hier in keiner Weiſe ſich nach polniſchen Beſehlen richten 
müſſen. 


Die alte Geſchichte Preußens weiß ſomit nichts von polniſchen Rechten 


und Anſprüchen auf dieſes Land; es ſollte vielmehr den Deutſchen vorbehalten 
bleiben, in dieſe öden und von einer ſchwer bezähmbaren Völkerſchaſt bewohnten 
Gebiete Chriſtentum und Kultur zu bringen. 


Die Eroberung Preußens durch den 
Deutſchen Ritterorden. 


Im Jahre 1226 bat der Herzog Konrad von Maſovien und Kujawien, 
der ſich gegen die einfallenden Preußen nicht mehr zu verteidigen wußte und 
deſſen Ausſichten auf Hilſe aus dem polniſchen Reich wegen der dort herrſchen— 
den ſchweren inneren Wirren immer geringer wurden, den Hochmeiſter des 
Deutſchen Ritter⸗ dieſer als Gegen— 
ordens Hermann _س‎ — ۳ gabe das ۶ 
von Salza um land anbot und 
Hilfe. Wer ihn auf ſich ſo dem Orden 
dieſen Gedanken die Möglichkeit 
gebracht hat, wird zeigte, ſich eine neue 
wohl immer unge⸗ Heimat zu erwer- 
wiß bleiben, denn ben, da ſein Bleiben 
die deutſche Ueber⸗ in Paläftina aus⸗ 
lieferung nennt den ſichtslos war und 


Biſchof Chriſtian, die Hoffnungen auf 
alſo einen Deut⸗ Siebenbürgen ſich 
ſchen, die polniſche zerſchlagenhatten!) 
Ueberlieferung Das Um auf alle Fälle 


gegen den Biſchof 
Günther von Plock, 
alſo einen Polen. 
Hermann v. Salza 


ſicher zu gehen, ließ 
der Hochmeiſter 
ſich vom Kaiſer 
Friedrich II. als 


war ſofort gewillt, phot. Dr, F. Stoedtner, Berlin. dem weltlichen 
dem Hilfegeſuch des Oberhaupt der 

erzogs Konrad zu Hermann von Salza, Hochmeiſter. Chriſtenheit nicht 
willfahren, da nur dieſe Schenkung 


es Kulmerlandes beſtätigen, ſondern zugleich auch das geſamte Preußenland, 
ſoweit es der Orden erobern würde, als einen von Polen unabhängigen 
Belt, der natürlich dann einen Teil des römiſchen Reiches bilden ſollte, aus⸗ 
drücklich zuſichern). Doch es vergingen noch fünf Jahre, ehe der Orden wirk— 
) Der Ungarnkönig Andreas II. hatte im Jahre 1211 dem Deutſchen ۰ 
orden das Burzenland in Siebenbürgen geſchenkt. Noch heute erzählen die Burg⸗ 
xuinen in der Um ebung Kronſtadts von der damaligen kriegeriſchen und kulturellen 
Betätigung des Ordens Da der Hochmeiſter aber, um ſich aus dem Vajallenverhältnis 
zum ungariſchen König zu löfen, das Land an Rom weiter verſchenkte, zog der Ungarn⸗ 
tönig 6 Schenkung zurück und vertrieb den Orden aus dem Lande. 
) Siehe Quellenanhang Nr. 2, 
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phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin 


Preußen vor der Zeit der Ordensherrſchaft. 


lich ins Land lam, denn die weiteren Verhandlungen Hermanns von Salza 
mit Konrad von Maſovien wurden durch den Kreuzzug Friedrichs II. unter⸗ 
brochen, an dem der Hochmeiſter teilnahm. Erſt nach deſſen Rückkehr aus 
dem heiligen Lande kam es zu endgültigen Abmachungen mit dem Herzog 
Konrad; das Kulmerland wurde dem Orden noch einmal felt zugeſagt, und 
zwar in einer Form, die fraglos eine völlige Loslöſung dieſes Landes aus 
dem polniſchen Reiche bedeutete, jo daß die Polen auch formell auf ein Gebiet 
verzichteten, was ſie in Wirklichkeit ſowieſo ſchon nicht mehr beſaßen. Dazu 
ſollte dem Orden das Gebiet um die Burg Neſſau gehören, das auf dem 
linken Weichſelufer, dem heutigen Thorn gegenüber, zu ſuchen ift, und das 
als Einfallspforte in das preußiſche Gebiet dienen ſollte. Auch der Papſt bez 
ſtätigte dann im Jahre 1234 im Intereſſe der Kirche das Kulmerland und 
alle vom Orden in Preußen gemachten Eroberungen als Ordensbeſitz, der 
ohne Zuſtimmung des Papſtes niemals an eine weltliche Gewalt abgetreten 
werden ſollte. 


Im Jahre 1231 kamen unter Führung des Landmeiſters Hermann 
Balle die erſten ſieben Ordensritter mit einer Anzahl anderer Ritter — der Papſt 
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i ED e 
۲01, Dr. F. Stoedtner, Verlin. 
Preußen zur Zeit der Ordensherrſchaft. 


hatte zur Unterſtützung des Ordens den Kreuzzug gegen die heidniſchen 
Preußen predigen laſſen:) — in Neſſau an. Sie gingen von dort aus über 
die Weichſel, und ſehr bald war das Kulmerland von ihnen erobert. Um 
die Herrſchaſt hier ſofort ſicherzuſtellen, rief der Orden deutſche Anſiedler Bers 
bei, und ſo entſtanden an den Stellen alter preußiſcher Burgen die erſten 
Städte Kulm und Thorn (1231 und 1232). Ebenſo ſyſtematiſch verfuhr der 
Orden nun bei der weiteren Eroberung des Landes. Er wandte ſich erſt 
weichſelabwärts nach Pomeſanien, wo die Städte Marienwerder und Marien— 
burg entſtanden, und unterwarf dann in weiteren ſchweren Kämpfen, be— 
ſonders im Samland, das heutige Oſtpreußen. Immer wieder wurde dabei 
der Orden von deutſchen Kreuzritterherren unterſtützt; jo führte u. a. 1254 
beſonders der König Ottokar von Böhmen dem Orden ein großes Heer von 
deutſchen Adligen aus Böhmen, Oeſterreich, Steiermark und Kärnten zu, das 
dann vor allem das Samland mit erobern half. Ottokar zu Ehren nannte 
man dann auch die für das Samland an der Pegelmündung errichtete Zwing⸗ 
burg Königsberg). 

) Siehe Quellenanhang Nr. 3. 

1 Siehe Quellenanhang Nr. 4, 
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Das Land ſchien ſomit um 1260 völlig unterworfen. Da aber kam 
es noch einmal zu einer gewaltigen Erhebung der Preußen im ganzen Ordens⸗ 
gebiet. Die Not des Ordens wurde groß, aber es gelang ihm doch, jchlieh- 
lich der Aufſtändiſchen Herr zu werden, da er kräſtigen Zuzug von deutſchen 
Ritterheeren erhielt. Von 1283 ab war feine Herrſchaft im preußiſchen Ge- 
biet geſichert. 

Bald darauf lonnte der Orden infolge des Ausſterbens der Herzöge 
von Oſtpommern und unter geſchickter Ausnutzung der polniſchen Wirren da⸗ 
zu übergehen, auch auf dem linken Weichſelufer Fuß zu faſſen. 1310 kam 
dieſes pommerelliſche Gebiet mit Danzig unter die Herrſchaft des Deutſchen 
Ritterordens. 

Mit dem Blute des deutſchen Ritteradels iſt alſo das preußiſche Land 
unterworfen und zur Verbreitung der chriſtlichen Kultur fähig gemacht worden. 
Träger dieſer Kultur unter dem mächtigen Schutze des Ritterordens wurden 
die Tauſende von deutſchen Bauern, Handwerkern und Kaufleuten, die vom 
Orden in das Land gerufen wurden. Unter dem Pfluge des deutſchen 
Bauern und durch feine unermüdliche Arbeit wandelten fi) die bisher unzu⸗ 
gänglichen Moor- und Waldgebiete in grünende, fruchttragende Felder; blühende 
Dörfer und blühende deutſche Städte entſtanden, denn mit der Tatkraft und 
Arbeitsenergie der Deutſchen hielten auch deutſche Sitte und Gebräuche ihren 
Einzug in dieſes Land. Von dieſem Deutſchtum reden noch heute die er- 
haltenen Ratsherrnliſten der Städte, die Liſten der Gewerke der Handwerker 
und Kaufmannsgilden. Ueberall ſind es deutſche Namen, wie ſie uns im 
Weſten und Süden Deutſchlands begegnen, nirgends aber finden ſich polniſche 
oder ſlawiſche Namen, es fei denn, daß es ſich um einige aus Schleſien zu⸗ 
gewanderte Handwerksgeſellen handelt. Von dieſem Deutſchtum ſprechen heute 
noch weiter all die herrlichen kirchlichen und weltlichen Backſteinbauten, wor 
von ſpäter noch zu reden ſein wird. : 
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Aufnahme der Staatl. Bildftelle, Berlin. 


Balga, Ordensburg Ruine. 


Die Verwaltung des Ordensſtaates. 


Von ganz weſentlicher Bedeutung für ſeine ſchnell fortſchreitende kultu— 

relle und wirtſchaſtliche Entwicklung des neuen Ordensſtaates in Preußen war 
eſſen ebenſo vorzügliche, wie für mittelalterliche Verhältniſſe eigenartige Ver⸗ 

waltung. War doch der Orden als eine ariſtokratiſche Genoſſenſchaft jedem 
anderen Landesfürſten dadurch überlegen, daß er in ſeinen Rittern nicht nur 
über zu unbedingtem Gehorſam und zu unbedingter Treue verpflichtete Krieger 
verfügte, ſondern auch zugleich über die zur Verwaltung nötigen Beamten. 
5 mar dem Orden daher möglich, den ganzen Ordensſtaat durch eine 

zentralisierte Verwaltung ſtraff zuſammenzufaſſen, wie es erſt den abſolut 
reglerten Staaten der Neuzeit möglich war, und wie wir es im Mittelalter 
nur noch in dem unteritalieniſchen Staate Kaiſer Friedrichs II. wiederfinden. 


. Die Marienburg wurde die Zentrale dieſer Verwaltung. Der erſte Teil 
dieſer gewaltigen Burganlage, das Hochſchloß, erbaute der Landmeiſter 
onrad von Thierberg 1274 — 76; in den nächſten Jahrzehnten erfolgte dann 
der weitere Ausbau. In der Marienburg ſaß ſeit 1309 der Hochmeiſter mit 
en höchſten Ordensbeamten, den ſogenannten fünf Gebietigern, dem ۰ 
fomptur, dem Ordensmarſchall, dem Spittler, dem Trapier und dem Tresler ). 


) Seitdem der Hochmeiſter ſelbſt im Lande war, wurde das beſondere Amt 
eines preußiſchen Landmeiſters unnötig und daher beſeitigt. 


1: 


Der Großkomptur, der bei Abweſenheit oder Krankheit des ۵ 
dieſen zu vertreten hatte, führte die Oberauſſicht über den Ordensſchatz, über 
die Vorräte, Magazine und Schiffe des Ordens Der Ordensmarſchall hatte 
das geſamte Kriegsweſen unter ſich, er hatte alſo für die Befeftigung und 
Ausrüſtung der Burgen, für die Kriegsgeräte uſw. zu ſorgen. Der Spittler 
hatte das geſamte Spitalweſen und die Krankenpflege zu organiſieren; der 
Treſſler war der oberſte Finanzbeamte des Ordens. 

Von der Marienburg aus ergingen nun die Beſehle an die Kompture, 
die mit einigen Rittern auf den über das ganze Land verſtreuten Burgen 
ſaßen und die dafür zu ſorgen hatten, daß den Regierungsmaßnahmen des 
Hochmeiſters entſprochen wurde. Nichts konnte jo im Lande geſchehen, wovon 
der Hochmeiſter nicht Kunde erhielt, und zugleich war die Gewähr für eine 
mit fefter Hand gleichmäßig im ganzen Lande zugreifende Regierung ge— 
geben. Wie weit dieſe Beauſſichtigung des Landes durch den Orden ging 
und was durch dieſe zentralifierte Regierung möglich war, zeigt zunächſt die 
Tatſache, daß in den Städten die Wahlen zum Rat ſo vor ſich gingen, daß 
die Bürgerſchaft beim Komptur vorher die Lifte der vorgeſchlagenen Rats⸗ 
herren einzureichen hatte; der Orden konnte alſo alle ihm mißliebigen 
Kandidaten vom Rate ausſchließen. Die Ratswahlen ſelber fanden dann in 
allen Städten jährlich am 22. Februar ſtatt. Beſonders bis zum Ende des 
14. Jahrhunderts, alſo in den erſten 150 Jahren ſeiner Herrſchaft in 
Preußen, hielt der Orden ſehr ſtreng darauf, daß dieſe Ratswahlen nur nach 
beſonders voraufgegangenen Beſprechungen mit den Ordensbeamten vor ſich 
gingen; ſpäter ließ er den Städten mehr Freiheit darin, doch verzichtete er 
niemals auf ſein formales Recht in dieſer Beziehung. So zwang 3.8. 1411 
noch der Hochmeiſter Heinrich von Plauen den Danziger und den Thorner 
Rat zum Rücktritt, weil beide gegen das Intereſſe des Landes gehandelt 
halten, und er gab den Städten einen Rat, wie er dem Orden paßte. Aller⸗ 
dings hatten ſich die Bürger damals ſchon daran gewöhnt, daß der Orden 
ein Recht als Landesherr in ſolchen ſtädtiſchen Fragen nicht mehr geltend 
machte, und ſo konnte ſich der von Heinrich von Plauen eingeſetzte Rat 
weder in Danzig noch in Thorn lange halten, und die Chronik berichtet 
deshalb bezeichnenderweiſe, daß dieſe Ratsherren zurücktreten mußten, „weil 
fie vom Hochmeiſter mit Gewalt gekoren waren, und nicht nach alter, guter 
Gewohnheit“). 

Weiter aber zeigt ſich die einheitliche Organiſation des geſamten Landes 
vor allem auf dem wirtſchaftlichen Gebiet. Wie wir das unten noch genauer 
werden verfolgen können, erſtreckten ſich die Maßnahmen des Ordens hier auf 
alle Einzelheiten des geſamten Handels und Gewerbes in ſeinem Gebiet. Gleich⸗ 
mäßigleit auch hier überall, während Ausnahmen, beſondere Begünſtigungen 
einzelner Städte oder Gewerbe zu den größten Seltenheiten gehörten und 
nur durch beſondere Verhältniſſe veranlaßt wurden. 

Das Verhältnis des Ordens zu ſeinen Städten und deren Bürgern war 
geregelt durch die ſogenannte Kulmer Handfeſte. Dieſe Beſtimmungen, ur- 
ſprünglich nur für die Städte Kulm und Thorn als die eriten Stadt 


) Vergl. dazu im genaueren meine Untersuchung? „Zur Stadtverſaſſung im 
Lande des Deutſchen Ordens“, Deutſche Geſchichtsblätter Bd. 15, Heft 5. 1914. 
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gründungen 1233 erlaſſen, 
wurden dann auch zum 
Grundgeſetz für die anderen 
Städte. Hiernach blieb der 
Orden alleiniger Herr über 
allen Grund und Boden der 
Städte, ſo daß er daraufhin 
auch, wie wir bereits ſahen, 
ſein Recht gründen konnte, 
die Oberauſſicht über die 
Verwaltung der ſtädtiſchen 
Gemeinweſen zu führen. 
Die Städte waren anfäng⸗ 


Marienburg, Mittelſchloß, 
Hochmelſterwohnung. 


phot. Dr. F. Stoebtner, Berlin, 


lich mehr als Ackerſtädte gedacht, 
d. h. die Bürger erhielten nicht 
nur innerhalb der Stadtmauer 
ein Grundſtück für Haus und 
Hof, ſondern auch einen Anteil 
an dem außerhalb der Stadt 
liegenden Stadtacker. Da ſich 
die Städte aber ſehr bald zu 
Handels- und Gewerbeſtädten 
entwickelten, ſo wurden ſpäter 
dieſe Bürgeräcker verpachtet, und 
es entſtanden dann in der Nähe 
der Städte kleine Stadidörfer. 
Ein Verkauf feines Grundbe— 


Marienburg, 


۰ - » سم وت‎ 8 * 0 * 2 
— . — ni. 1 Hochſchloß, Kirche mit Chor. 


phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin. 


ſitzes war dem Bürger geſtattet, doch da der Grund und Boden, ſtreng genommen, 
nur ein Lehen vom Orden war, ſo mußte dieſer darüber benachrichtigt werden. 
er Orden hatte in der Regel nichts einzuwenden, wenn der Beweis erbracht 
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wurde, daß der Käufer in der Lage war, den auf dem Grundſtück liegenden 
Leiſtungen für die Landesherrſchaft richtig nachzukommen. Auch das machte 
die Zeit allmählich zu einer reinen Aeußerlichkeit und Formſache. 

Die Kulmer Handfeſte geſtand den Städten zunächſt nur eine ۰ 
verfaſſung zu, alſo eine Behörde, die Verwaltung und Rechtſprechung in 
ihnen gemeinſam beſorgte, und zwar unter ſtrengſter Auſſicht des Ordens, 
denn der Orden ernannte den Schultheiß in der Regel direkt und übte auch 
auf die Wahl der anderen Schöffen, deren Zahl zwiſchen 6— 12 ſchwankte, 
beſtimmenden Einfluß aus!). Erſt als die Städte größer wurden und die 
Verwaltung und Rechtſprechung nicht mehr von einer Behörde ausgeübt 
werden konnten, ging man zur Ratsverfaſſung über. In den Städten mit 
lübiſchem Recht — es waren das nur einige an der See gelegene Städte, 
wie z. B. Elbing, Braunsberg — vermehrte man einfach die Obrigkeit auf 
24 Mitglieder, wie das auch in Lübeck der Fall war. In den Städten mit 
magdeburgiſchem Recht — das war die Mehrzahl — trennte man die Recht⸗ 
ſprechung von der Verwaltung und ſchuf für jede Tätigkeit eine beſondere 
Behörde Die Stadtverwaltung lag fortan allein in den Händen des Rates 
der aus 8 一 12 Ratsmannen und dem Bürgermeiſter beſtand. Das Recht 
dagegen ſprach das Schöffenkollegium unter dem Vorſitz des Schulzen. Die 
frühere Zuſammengehörigleit beider Behörden kam aber noch dadurch immer 
zum Ausdruck, daß nur in den Rat gewählt werden konnte, wer vorher 
Schöffe geweſen war. Daß der Orden auch unter der Ratsverfaſſung ſein 
Herrenrecht geltend machte und die jährlichen Wahlen zum Rat nicht ohne 
ſeine Zuſtimmung ſich vollziehen ließ, erwähnten wir bereits. 

Die jährliche Ratswahl hatte natürlich den Sinn und Zweck, daß vor 
allem niemand zu felt mit dem Amte des Bürgermeiſters verwachſen ſollte, 
ſie hatte aber auch den Nachteil, daß der ſtändige Wechſel in den oberſten 
Aemtern der Städte für dieſe ſich oft als recht verhängnisvoll ergeben mußte. 
Da die Bürger nun aber von der jährlichen Wahl nicht laſſen wollten, aber 
auch deren böſe Folgen einſahen, ſo kamen ſie in den meiſten Städten mit 
magdeburgiſchem Recht auf folgenden Ausweg: es wurden vom Rate vier 
Bürgermeiſter gewählt, die ſich in einem beſtimmten Turnus jo ablöften, daß 
der Bürgermeiſter des erſten Jahres, genannt der präſidierende Bürgermeiſter 
im zweiten Jahr der Kumpan, der Berater, des nun präſidierenden wurde 
Dann ſchied er zwei Jahre aus, um im dritten Jahr wieder Präſident zu 
werden. 

Auf dem Lande ſaß zunächſt die große Maſſe der einheimiſchen Preußen. 
Denn es war ſelbſtverſtändlich dem Orden unmöglich, ſie zu vertreiben. Die 
Verſchmelzung der Preußen mit den eingewanderten Deutſchen iſt erſt im 
Laufe der nächſten Jahrhunderte erfolgt. Noch im 16. Jahrhundert wurde 
der Lutheriſche Katechismus in preußiſcher Sprache gedruckt. Die meiſten 
dieſer einheimiſchen Preußen waren zu gutsuntertänigen Bauern herabge⸗ 
drückt. Das hatte allerdings im Anfange gar nicht in der Abſicht des Ordens 
gelegen. Er wollte ſie vielmehr durchaus im Beſitze ihrer perſönlichen Frei⸗ 
heit und ihrer Habe belaſſen, doch ihre Neigung zu Aufſtänden und be 


) Siehe Quellenanhang Nr. 5 und 6. 
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Aufnahme ber Staatl, Bildſtelle, Berlin. 
Ordensſchloß in Allenſtein. 


ſonders die große allgemeine Erhebung im Jahre 1260 zwangen ihn zu ۰ 
eren Maßnahmen. Nur eine geringe Anzahl von Preußen, die ſich als treu 
und zuverläſſig erwieſen hatte, blieb im Beſitz ihrer Freiheit, und in ihnen 
aben wir dann den Stand der ſpäteren ſogenannten preußiſchen Freien zu 
erblicken. Sie hatten geringere Abgaben zu leiſten als die gutsuntertänigen 
preußiſchen Bauern, waren nicht wie dieſe ſcharwerkspflichtig, und waren im 
Geib noch manch anderer Vergünſtigungen, wie z. B. der Gerichtsbarkeit 
Über ihre Unterſaſſen. 
Zu den Preußen lamen nun noch die deutſchen Einwanderer. Dieſe in 
möglichſt ſtarker Zahl herbeizulocken, ließ jih der Orden natürlich im Intereſſe 
er Hebung der ländlichen Kultur ſehr angelegen ſein. Wollte er das durch 
le Kriegswirren ſtark mitgenommene Land wirtſchaftlich ſchnell heben, wollte 
er überhaupt die weiten wüſten und unbebaut liegenden Landſtriche dem 
erbau gewinnen, dann bedurfte er der Arbeit des fleißigen deutſchen 
auern, der auch in der Art und Weiſe der Beackerung des Landes den 
einheimiſchen Preußen überlegen war. War doch den Preußen der Pflug 
noch unbekannt, denn das Ackergerät, daß ſie gebrauchten, war der Haken, 
er ſelbſtverſtändlich nur zur Beackerung eines kleinen Grundſtückes ausreichen 
onnte. Die deutſchen Bauern wurden in neu gegründeten Dörfern ange— 
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ſiedelt. Der Orden ging dabei in der Weiſe vor, daß er irgend einem 
tüchtigen Manne eine beſtimmte Anzahl von Hufen übertrug, die den Land⸗ 
beſitz des künftigen Dorfes ausmachen ſollten. Der Unternehmer holte ſich 
dann aus den Gebieten Altdeutſchlands Anſiedler. Als Belohnung für feine 
Mühe erhielt er einige Freihufen und wurde auch in der Regel der Schulze 
des neuen Dorfes. Den Namen bekam das Dorf auch meiſtens von dem 
Unternehmer, wie z. B. Dietrichsdorf, Waltersdorf. Der Beſitz, den der Bauer 
erhielt, war in der Regel nicht ſehr groß, er bewegte ſich in dem Maße von 
zwei oder drei Hufen. Um zur Anſiedlung anzureizen, gewährte der Orden 
den ankommenden und ſich anſiedelnden Bauern eine Anzahl von Freijahren 
für alle Leiſtungen. Der Großgrundbeſitz kam meiſtens in die Hände ritter- 
licher Adliger aus altdeutſchen Gebieten. Dieſe Güter umfaßten ſelten mehr 
als 100 bis 150 Hufen. Aus ihren Beſitzern entwickelte ſich dann der Stand 
des Landadels, in dem dem Orden mit die gefährlichſten Widerſacher erſtehen 
ſollten. Der Führer des kulmiſchen Adels ging ja bekanntlich in der Schlacht 
von Tannenberg zum Feinde über. Wie zwiſchen dem Orden und den 
Städten, ſo wurde die Spannung zwiſchen Orden und Landadel immer 
ſchärfer, da dieſer vom Eintritt in den Orden ausgeſchloſſen war und ſo nicht 
den Einfluß auf die Regierung beſaß, den er für ſich beanspruchte. 

Für den Verkauf gelten bei den bäuerlichen Grundſtücken natürlich die 
gleichen Bedingungen wie für die ſtädtiſchen. Das Erbrecht war bei Deutſchen 
und Preußen verſchieden; jene beſaßen ein Erbrecht für beide Geſchlechter, 
dieſe durften nur in männlicher Linie ihren Beſitz vererben; die preußiſchen 
Freien wurden allerdings oft wie die Deutſchen behandelt. 

Die Abgaben der Landbewohner waren je nach ſozialer und nationaler 
Stellung verſchieden. Die Großgrundbeſitzer hatten die Hauptlaſt des Kriege 
dienſtes zu tragen, die je nach der Größe des Beſitzes verſchieden waren. Als 
direkte Abgaben hatten ſie das ſogenannte Pflugkorn zu liefern. Darunter 
verſtand man eine Abgabe von einem Scheffel Weizen und einem Scheffel 
Roggen von dem „Pfluge“. Der „Pflug“ war eine Maßbezeichnung von 
einem Stück Land, das etwa vier Hufen groß war. Dazu kamen noch 
andere kleine Abgaben. Der deutſche Bauer, der wegen des geringen Be— 
fies vom Kriegsdienſt befreit war, hatte dieſelben Naturallieferungen wie 
der Gutsbeſitzer zu leiſten, dazu kam noch ein feſter Zins, der von den Hufen 
erhoben wurde, auch war er ſcharwerkspflichtig. Seine Stellung entſprach 
ungefähr der der preußiſchen Freien, nur daß dieſe nicht zu ſcharwerken hatten. 
Am meiſten belaſtet waren die preußiſchen Bauern, die den hohen Zehnten 
und dazu ein ſogenanntes Dienſtgeld zu entrichten hatten und auch ſchar⸗ 
werkspflichtig waren. Ferner konnten ſie zu allen möglichen Kriegsleiſtungen 
herangezogen werden, für die jede feite Beſtimmung fehlte, 

Als beſondere Regalien behielt ſich der Orden im geſamten Lande noch 
vor das Mühlenrecht, das Bergrecht, die Fiſcherei, die Jagd und die Münze. 

In bezug auf die Mühlen beſtimmte zwar die Kulmer Handfeſte, daß 
jeder auf eigene Koſten und zu eigenem Nutzen nur eine einzige Mühle ans 
legen dürfe; war aber eine größere Waſſerkraft vorhanden, welche die An— 
lage von mehreren Mühlen möglich machte, dann ſollte der Orden ein 
Drittel der Baukoſten tragen und dafür auch ein Drittel vom Ertrage be— 
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kommen. Hieran hat ſich der Orden aber in der folgenden Zeit nicht ge 
halten, ſondern den Mühlenbau ſich ſelbſt in der Regel vorbehalten. Wenn 
er Mühlen verlieh, jo nahm er feſten Zins von jedem Rad. 

Wenn der Orden ſich das Bergrecht ſicherte, ſo ſolgte er damit nur 
den Gewohnheiten der damaligen Zeit, nach denen der Landesherr als der 
alleinige Beſitzer der Bodenſchätze feines Landes angeſehen wurde. Praktiſchen 
Wert brachte ja allerdings das Bergrecht für Preußen nicht mit ſich, da dort 
weder Salz noch Metalle gefunden wurden. Anſpruch erhoben die Ritter 
aber auf den Bernſtein, und zwar auf Grund der Anſchauung des Mittel: 
alters von der Zugehörigkeit der Küſtengewäſſer zu dem von ihnen beſpülten 
Staatsgebiet. Wie wir oben ſchon hörten, ließ der Orden den gewonnenen 
Bernſtein durch ſeine Beamten in Brügge verkaufen. Das Regal wurde 
ſtreng innegehalten, und nur in den ſeltenſten Fällen laſſen ſich einmal Privat⸗ 
kaufleute, die mit Bernſtein handeln, feſtſtellen. 

Die Jagd durften die Grundbeſitzer auf ihrem eigenen Grund und Boden 
nur in beſchränktem Maße ausführen. Sie durſten nur ſoviel Wild erlegen, 
als ſie zum eigenen Bedarf nötig hatten. Auch davon mußten ſie noch be⸗ 
ſtimmte Körperteile an das nächſte Ordenshaus abliefern. Den Biberfang 
aber behielt der Orden ganz für ſich. 

Aehnlich ſtand es mit dem Fiſchfang. Nur in kleinen Gewäſſern war 
der Fiſchfang zu eigenem Bedarf erlaubt. Fiſche durften nur dann erſt auf 
den Markt gebracht werden, wenn ſie vorher dem Orden zum Kauf ange— 
boten waren. Daß der Orden gerade auf dieſes Monopol ſo großen Wert 
legte, hängt natürlich mit ſeinem großen Verbrauch an Fiſchen zuſammen. 
Als geiſtlicher Orden hatte er doch ſtreng auf die Einhaltung der Faſtentage 
und Faſtenzeiten zu achten. 

In das Münzrecht teilte der Orden ſich mit den Biſchöfen des Landes. 
Dem Orden floſſen daraus nicht unbedeutende Einnahmen zu, da er ſelbſt⸗ 
verſtändlich es ebenſo machte wie andere Landesherren im Mittelalter, indem 
er für einen erheblichen Unterſchied zwiſchen dem Nennwert und dem Metall- 
wert der ausgeprägten Münzen ſorgte. Doch hat er einer allzu groben ۰ 
ſchlechterung der Landesmünze widerſtanden und hebt ſich dadurch vorteilhaft 
von den Landesherren anderer deutſcher Gebiete und anderer Länder ab. 
Werteinheit war, wie überall in Deutſchland, die Mark reinen Silbers. Es war 

1 Mark = 24 Skot = 60 Schilling = 720 Pf. 
1 Stot = 2½ Schilling = 30 Pf. 
1 Schilling = 12 Pf. 

Münzſtätten befanden ſich in Kulm, Elbing, Thorn und Königsberg. 
Die Münzmeiſter waren ſtädtiſche Handwerker, die ihr Handwerk unter ſtrengſter 
Kontrolle des Ordens ausübten. Das Material lieferte ihnen der Orden, und 
die Münzmeiſter erhielten für ihre Arbeit einen beſtimmten Prozentſatz vom 

ewinn. 
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Die Blütezeit del Ordensſtaateth in Preußen. 


1. Der Ordensſtaat als Großmacht an der Oſtſee. 


Nachdem der Orden das Preußenland unterworfen hatte, nahm er jo- 
fort den Kampf gegen die benachbarten heidniſchen Litauer auf, um durch 
Unterwerfung auch dieſer Gebiete den neuen Staat an der Oſtſee ſicherzu⸗ 
ſtellen. Dazu kam, daß der Kampf gegen das Heidentum und für das 
Chriſtentum ja dem eigentlichen Zweck des Ordens entſprach. Wenn auch 
dem Orden bei der Zähigkeit des Widerſtandes, den die Litauer ihm ent⸗ 
gegenſetzten, und bei der Undurchdringlichkeit ihres Landes trotz ſeines faſt 
hundertjährigen Ringens die wirkliche Unterwerfung nicht gelang, wenn von 
ihm hier auch nichts Dauerhaftes erreicht werden konnte, jo find dieſe Litauer- 
reiſen, wie man die kriegeriſchen Unternehmungen gegen die Litauer nannte, 
doch gerade dadurch für die Exiſtenz des Ordens von ungeheurer Bedeutung 
geweſen, weil ſie ihm ſelbſt das Leben friſch erhielten und die Begeiſterung, 
Sitte und Zucht nicht ins Stocken geraten ließen. Gerade das Fehlen einer 
ſolchen kämpferiſchen Betätigung des Ordens in den ſpäteren Zeiten iſt dann, 
wie wir noch ſehen werden, eine ganz weſentliche Urſache für den inneren 
Zuſammenbruch des Ordens geworden und mußte es werden. 

Die Hauptlämpfe des Ordens gegen die Litauer richteten ſich gegen das 
nördlich vom Memeltal gelegene Land Samaitien. Seine Unterwerfung 
wurde aus rein geopolitiſchen Gründen für den geſamten Ordensſtaat eine 
Notwendigkeit, denn der Orden, der bald nach ſeiner Ankunft in Preußen 
auch der Nachfolger des Schwertbrüderordens in dem von dieſem unter⸗ 
worſenen Livland wurde, konnte im Jahre 1346 noch Eſtland, das bisher 
däniſch geweſen war, hinzugewinnen. Samaitien ſtellte alſo die Verbindung 
zwiſchen Preußen und Eſtland dar, ſeine Unterwerfung war unbedingtes Er⸗ 
fordernis, um das vom finniſchen Meerbuſen bis zur Weichſel und noch 
iin: hinaus reichende Ordensgebiet zu einem in ſich feit geſchloſſenen Staat 
zu machen. 

Relativ am meiſten erreichte in den Kämpfen gegen die Litauer der 
Hochmeiſter Winrich von Kniprode, der wohl als der fähigſte politiſche Kopf 
unter den Männern anzuſprechen iſt, welche das höchſte Amt des Ordens 
verwalteten und der dieſes in den Jahren von 1351—1382 inne hatte. Es 
gelang ihm, Kowno zu zerſtören, den Litauerfürſten Kinſtutte vorübergehend 
gefangenzunehmen und auch die Handelswege durch Samaitien einigermaßen 
zu fichern!). Unter feiner Regierung wurde der Ordensſtaat tatſächlich zu 
einer Großmacht im Oſtſeegebiet. Die Marienburg wurde nicht leer von 


) Siehe Quellenanhang Nr. 7. 
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phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin. 


Marienburg, Schloß zur Zeit der Hochmeiſter. 


Geſandtſchaften deutſcher und ausländiſcher Fürſten, die Rat und Hilfe von 
dem Hochmeiſter erbaten. Mehr denn je mußte jetzt in der Politik mit dieſem 
gewaltigen Ordensſtaate gerechnet werden, der hier im Oſten Mitteleuropas ente 
ſtanden war, der die Zugänge zum Baltiſchen Meere beherrſchte und der nicht minder 
Über einetreffliche milſtäriſche Organiſation wie übergroße finanzielle Mittelverfügte. 
Das Anſehen und die machtpolitiſche Stellung, die Winrich von Kniprode 
dem Ordensſtaat erworben hatte, waren derartig ſtark, daß ſie auch ſeinen Tod 
noch überdauerten. Sein Beiſpiel raſtloſer Tätigkeit und Hingabe an die große 
che des Ordens wirkte dazu anſpornend auf ſeine Nachfolger im Amte. 
Vor allen bemühte ſich der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rothenburg 
(1382— 1390) und Konrad von Jungingen (1393 — 1402), die Politik des 
Ordensſtaates ganz im großzügigen Sinne Winrichs weiterzuführen, und wenn 
unter ihnen auch ſchon hier und da Zerfallserſcheinungen bemerkbar 
machten — fo der Zuſammenſchluß des preußiſchen Landadels zum Eidechfen- 
bund, von dem an anderer Stelle noch zu reden ſein wird —, es gelang doch 
immer noch, das Gefüge des Ordensſtaates feſt zuſammenzuhalten. 


2. Die wirtſchaftliche Entwicklung des Ordensſtaates. 
a. Der Handel. 


Der ſchnelle Auſſchwung, den der Handel in dem unterworfenen Preußen: 
lande unter der Leitung des Ordens nahm, zeigt deſſen weitſchauenden wirt⸗ 
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ſchaftlichen Blick in einem ganz beſonderen Maße. Es iſt hier ſicherlich nicht 
ohne Einfluß geweſen, daß die Hochmeiſter des Ordens eine Zeitlang ihren 
Sitz in Venedig gehabt haben. Wenn irgendwo, ſo hatten ſie hier gerade 
lernen können, was ein blühender Handel für den Wohlſtand eines Gtaats- 
lebens bedeutet. Hier war ferner die beſte Gelegenheit zu lernen, durch welche 
Maßnahmen der Handel am meiſten gefördert werden konnte. Der Orden 
ließ es ii daher ſehr angelegen fein, Kaufleute in Maſſen in feine eroberlen 
Gebiete zu locken. Viele von ihnen wußte er feſtzuhalten, da er ihnen im 
Lande die nötigen Freiheiten gab und durch günſtige Handelsverlräge mit den 
angrenzenden Ländern gute und reichliche Verdienſtmöglichleiten ſchuf. Eifrigſtes 
Bemühen des Ordens war es eben von Anfang an, einen regen, allſeitigen 
Handelsverkehr zu ſchaffen, und der war nur möglich, wenn man dem Kauf— 
mann, gleich woher er kam und welchem Lande er angehörte, die nötigen 
Freiheiten gab. Mit engherzigen Vorſchriften und Verordnungen kam man 
nicht weit, und ſo war denn auch von einer Bevormundung des Kaufmanns 
durch den Orden in Preußen nicht die Rede, wenigſtens bis um 1400 nicht. 
Wie der Orden ſich im eigenen Lande in bezug auf den Handel zurückhielt, 
ſo ſorgte er andererſeits dafür, daß der Kaufmann im fremden Lande ſich 
durch den Rückhalt an ihn und feine politiſche Macht geſichert fühlen konnte. 
Schützend hielt der Orden ſeine Hand über ſeine weit über Land oder See 
reiſenden Kaufleute. Mit ſeinem ganzen Anſehen ſtellte er ſich hinter ſie und 
trat für den Schutz und die Erweiterung ihrer Privilegien ein. 

Die Folge dieſes engen und überaus verſtändigen Zuſammenarbeitens 
zwiſchen Orden und Kaufleuten mußte das ſchnelle Emporblühen des Handels in 
Preußen ſein. Als Mitglieder der Hanſa fuhren die preußiſchen Kaufleute weit über 
See nach Flandern, England, Spanien, Norwegen, Dänemark, ſie waren gern⸗ 
geſehene Gäſte in den kulturärmeren Gebieten des preußiſchen Hinterlandes, 
ſo in Polen, Galizien, Ungarn, Litauen, Rußland. Das Ordensland wurde 
der große Umſchlagsplatz im Handelsverkehr des nordweſtlichen mit dem ſüd⸗ 
öſtlichen Europa. 

Der Orden und die Hanſa. Die Grundſätze, die für den Orden bis 
zum Ende des 14. Jahrhunderts in den Handelsangelegenheiten maßgebend 
waren, laſſen es in keiner Weiſe verwunderlich erſcheinen, daß den preußiſchen 
Städten von Seiten der Landesregierung nichts in den Weg gelegt wurde, 
wenn dieſe bei dem Hanſabund Anſchluß ſuchten. Im Gegenteil, man ſah 


eine ſolche Verbindung der preußiſchen Städte mit der Hanſa in der Marien 


burg nicht ungern und hat ſie ſelbſt gefördert. Denn der Orden war ſich klar 
darüber, daß für den preußiſchen Kaufmann die Oft- und Nordſee das gewieſene 
Betätigungsfeld waren, und dieſe Meere gerade dem preußiſchen Kaufmann 
zu ſichern, war ja Zweck und Ziel der Hanſa Eine enge Verbindung mit 
ihr konnte dem neuerſchloſſenen deutſchen Kulturlande nur günſtige handels- 
politiſche Ausſichten eröffnen. 

Wie überall, ſo beſtand natürlich auch für die Ordensregierung inſofern 
eine Gefahr in dem Anſchluß der preußiſchen Städte an die Hanſa, als dieſe 
dadurch zu einem größeren Streben nach Freiheit und Selbſtändigkeit verleitet 
und angeregt werden konnten. Mochte die Hanſa an ſich ein noch ſo loſer 
Bund ſein, der nicht politiſche, ſondern rein kaufmänniſche und wirtichaftliche 
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phot. Dr. F. 5100111۳۲, Berlin. 


Danzig um das Jahr 1628. 


Ziele verfolgte, ſo mußte die Wirkung doch immer die ſein, daß die Mitglieder 
dieſes Bundes ſich in erſter Linie ihm, nicht aber dem Landesherrn verpflichtet 
fühlten. Die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit ſolcher Schwierigkeiten überſah 
nun der Orden ſicher nicht. Wenn er dennoch nichts gegen eine Verbindung 
ſeiner Städte mit der Hanſa einzuwenden hatte, wenn er die handelspolitiſchen 
Erwägungen den landesherrlichen Intereſſen nachſtellen zu müſſen glaubte, ſo 
hat das vor allem darin ſeinen Grund, daß er hoffte, kraft ſeines ganzen Ver⸗ 
waltungsſyſtems leichter als irgend ein anderer Landesherr in der Lage zu 
lein, das ihm gehörende Land zu beauſſichtigen und jeden Verſuch, der auf 
größere Selbſtändigteit oder gar auf Loslöſung gerichtet war, mit Entſchieden⸗ 
heit zu unterdrücken. 

Der Orden ſorgte denn auch dafür, daß die Städte ſeines Landes, die 
zur Hanſa beitraten, in die ſer Richtung nicht tun und laſſen konnten, was ſie 
wollten. Um von vornherein zu verhindern, daß ſein Syſtem der Gleichförmig⸗ 
keit im Lande gefährdet wurde, ließ er den Zutritt von Städten nur unter 
der Bedingung zu, daß auch die anderen preußiſchen Städte in die Verträge 
als mit aufgenommen zu gelten hatten. Ueber die Entſendung von Sendboten 
zu den Hanſatagungen, über die Bereitſtellung von finanziellen Mitteln im 
Intereſſe der Hanſa uſw. war der Hochmeiſter zu befragen und von ihm die 
Erlaubnis einzuholen. Auch ließ es der Hochmeiſter nicht zu, daß die Städte 
ſich bei ſolchen Unternehmungen der hanſiſchen Bundesmitglieder beteiligten, 
wo ſtädtiſche Intereſſen gegen ſolche der Landesherren vertreten werden ſollten. 
Nebenbei wandte dann der Orden, wenn es ihm nötig und ſeinen Intereſſen 
dienlich erſchien, gern auch das diplomatiſche Mittel des vorhandenen preußiſchen 

artitularismus an, um damit die Städte mehr auf feiner Seite zu halten. 
Da die preußiſchen Städte ja auch noch durch den Handel nach Polen, Ungarn 
uw, Intereſſen hatten, die die Hanſa nichts angingen und in denen fie Dur 
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aus auf die Unterſtützung des Ordens angewieſen waren, mußte es ſich ſehr 
bald zeigen, daß die Städte des Ordenslandes ſehr oft gezwungen waren, ihre 
eigenen Wege zu gehen. Es iſt oft genug auf den Hanſatagen darüber Klage 
geführt worden, daß die preußiſchen Städte die Beſchlüſſe der Hanſa als für 
ſich nicht verbindlich angeſehen haben. Hier alſo hatte der Orden die bequemſte 
Gelegenheit, den Hebel anzuſetzen. 

Trotz alledem hat das Verhalten des Ordens bis zum Ende des 14. Jahr- 
hunderts nicht hemmend auf die Städte und ihr Verhältnis zur Hanſa gewirkt. 
Wo der Orden es nur irgend mit ſeinem Landesintereſſe und ſeinen Ver⸗ 


waltungsprinzi⸗ feiner Städte ein: 
pien in Einklang = griff, geht aus der 
bringen konnte, hat Tatſache hervor, 


er ſtarke Zurück⸗ daß er es in den 


haltung geübt, die Jahren des Kamp⸗ 
Städte ihre hanſi⸗ fes der Hanſa gegen 
ſchen Angelegen⸗ Waldemar v. Däne⸗ 
heiten vonſich allein mark (1362) ruhig 


aus regeln laſſen 
und ſich mit der 
formellen Erfül⸗ 
lung ihrer Pflicht 
ihm als dem Lan⸗ 
desherrngegenüber 
zufrieden gezeigt. 
Das Intereſſe am 
wirtſchaftlichen Er⸗ 
ſtarkenſeiner Städte 
und damit des gan⸗ 
zen Landes über⸗ 
wog eben alles an⸗ 


zuließ, daß die preu⸗ 
Biigen Hanſeaten 
Schulter an Schul⸗ 
ter mit ihren Bun⸗ 
desgenoſſenſtritten. 
Die erſte Stadt, 

die der Hanſa bei- 
trat, war Thorn. 
Schon 1280 betei⸗ 
ligte ſich Thorn 
ſtark am flandri⸗ 
ſchen Handel, und 
zwiſchen ihm und 
dere. Wie wenig Lübeck, dem Haupt 
hemmend der Drs der Hanſa, beſtan⸗ 
den in die hanſiſchen Danzig, Krantor. den damals bereits 
Angelegenheiten enge Beziehungen. 
In den Jahren 1292 und 1294 ſehen wir Kulm und Elbing an gemeinſamen 
Unternehmungen der Hanſa gegen die Dänen beteiligt. Königsberg finden 
wir erſt 1331 unter den Hanſeſtädten. Danzig, das erſt 1310 mit Pomerellen 
an den Orden kam, wurde 1350 Hanſamitglied. Auch Braunsberg gehörte dem 
Bunde an. Sechs Städte gehörten der Hanſa an, es waren das: Thorn, 
Danzig, Kulm, Elbing, Braunsberg und Königsberg. Man nannte ſie auch 
die „Großen Städte“, zum Unterſchied von den ſogenannten „Gemeinen Städten“, 
die nur indirekte Mitglieder der Hanſa infolge der oben erwähnten ۰ 
verordnung waren, die aber nicht an den Beratungen in Lübeck teilnahmen. 
Die Bedeutung, welche den einzelnen preußiſchen Städten bei der Führung 

der gemeinſamen hanſiſchen Angelegenheiten zukam. wechſelte natürlich im 
Laufe der Zeit, je nach ihrer allgemeinen wirtſchaſtlichen Lage Sehen wir Kulm 
und Braunsberg noch bis 1350 eine angeſehene Rolle ſpielen, ſo ſinkt nach 


Aufnahme der Staatl. Bildftelle, Berlin, 
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dieſer Zeit ihr Einfluß. Auch Thorn, Elbing und Königsberg können mit der 
Zeit die hohen Koſten, welche ihnen die Zugehörigleit zur Hanſa auferlegt, 
nicht mehr tragen. So beklagten ſich auf der Tagfahrt zu Marienburg 1422 
die genannten Städte über die für fie zu hohen Geſandtſchaſtskoſten. Auf 
Koſten der anderen fünf Städte wuchs aber Danzigs Bedeutung, ſo daß wir im 
15. Jahrhundert in ihm den Vorort der preußiſchen Hanſeſtädte zu ſehen haben. 

An der Hand von noch vorhandenen Pfundzollrechnungen und von Auf⸗ 
ſtellungen über ſonſtige Leiſtungen im hanſiſchen Intereſſe läßt ſich dieſer Wechſel 
an Bedeutung der einzelnen preußiſchen Städte noch heute ziemlich genau 


verſolgen. 
Es wurden 1388 aufgebracht: 
on n, 809 Mar 
o EO 
pon den 0 
Don eie „ EOI 


DON. a 20 „ 
Im Jahre 1395 verteilten die Städte die Koſten der Beſetzung Stock— 
holms ſolgendermaßen: 


ee E EY, OT erk 
F ی‎ 
IO A IEE OO OLD 
CCC E LOO - ;; 
Königsberg.. r, 
Braunsberg . 40 5 
Von den Koſten einer Geſandtſchaft im Jahre 1420 hatten zu bezahlen: 
eee BI ihn, 5 Mark 
s , 
Nie „ 
BGH . 
e ee e 


1422 wurde feſtgeſetzt, daß Danzig von allen Koſten, die mit der Hanſa 
zuſammenhingen, die Hälſte zu zahlen habe, da dieſe Stadt an der Hanſa am 
meiſten intereſſiert ſei. 

Der Handel mit England. Ueber den Handel zwiſchen England 
und Preußen berichtet uns der Verfaſſer des um 1436 erſchienenen Büchleins 
von der engliſchen Staatsklugheit, und zwar mit folgenden Worten: 

„Bei uns führt der Preuße Waren ein, 
Silbergeſchirr und Barren, echt und fein. 

In Menge kauft er die in Böhmen auf 
Und Ungarn, und bringt her ſie zum Verkauf. 
Daraus erwächſt viel Vorteil unſerm Land, 
Die Preußen nehmen nämlich, wie bekannt, 
Vielfarbiges Wollentuch als Fracht zurück, 
Das man hier färbt mit vielem Kunſtgeſchick. 

Die Angaben, die hier gemacht ſind, bedürfen vor allem in bezug der 
Einfuhr nach England durch die preußiſchen Kaufleute ſehr der Ergänzung. 
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Rheden, Ordensſchloß in urſprünglicher Geſtalt. 


Denn das Silber war bei weitem nicht der wichtigſte Artikel, den die ۶۰ 
leute nach England brachten. Angewieſen auf die Preußen war England in 
bezug auf die Zufuhr von Holz und Getreide. Die Richtſchnur für den Handel 
in England gab den preußiſchen Kaufleuten das allen Hanſeaten gewährte Privileg. 

Auch die Engländer kamen nach Preußen, und in welchem Maße das 
der Fall war, läßt ſich aus der Tatſache ſchließen, daß 1390 im Danziger 
Hafen 300 engliſche Schiffe lagen, die Getreide luden. Die engliſchen Kauf⸗ 
leute waren in Preußen zunächſt durchaus gern geſehen. Als Orte, in denen 
ſie beſonders verkehrten, kamen natürlich die Seeſtädte Elbing und Danzig in 
Betracht. Es wurde den Engländern geſtattet, bei bekannten Geſchäftsfreunden 
zu wohnen und in deren Kellern auch ihre Waren aufzuſtapeln. Aber be⸗ 
reits gegen Ende des 14. Jahrhunderts machte ſich eine ſtarke Aenderung in 
der Stimmung den Engländern gegenüber bemerkbar. Der lebhafte ۰ 
handel, den die Engländer betrieben, wurde im Lande mehr und mehr als 
eine überaus lästige Konkurrenz empfunden. Durch allerhand polizeiliche 
Maßnahmen — fo durch das Verbot des Kleinverkaufs, durch das Geltend⸗ 
machen von Stapelrechten, die die Einfuhr von engliſchem Tuch durch Eng⸗ 
länder an ganz beſtimmte Städte banden und einen Handel an anderen 
Orten unmöglich machten, — ſuchte man die fremde und unbequeme Konkurrenz 
zu hemmen. Die Folge war, daß man auch engliſcherſeits zu Mitteln griff, 
um den preußiſchen Handel in England zu treffen. Der engliſche König 
kümmerte ſich nicht mehr um die hanſeatiſchen Privilegien und behandelte 
vor allem preußiſche Schiffe als ſeindliches Gut. Der Schaden, den die Städte 
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Rheden, Ordensſchloß⸗Ruine, von Süden geſehen. 


Stordiner, Berlin. 


dadurch erlitten, war ungeheuer, und wir ſind heute noch in der Lage, uns 
۱۵۵۵۱۱ eine Vorſtellung machen zu können, da uns Verzeichniſſe darüber vor- 
liegen. So berechnete ſich im Jahre 1386 während der letzten zehn Jahre: 


Thorn einen Schaden von . . 1042 Mark. 
Elbing „ ۶ Mud 
Braunsberg 3 ی(‎ 
Danzig 3 HAO AO an 


Schließlich ſah man auf beiden Seiten ein, daß die Dinge io nicht 
weitergehen konnten, und ſo wurde endlich 1388 ein Frieden geſchloſſen, und 
zwar auf dem Boden der Gleichberechtigung. Doch der Frieden ſollte nicht 
bleiben, da man in Preußen bald wieder in eine feindliche Stimmung dem 
gefährlichen Konkurrenten gegenüber geriet, und da auch die Engländer 
wieder mit ihrem Piratenunweſen anfingen. Man ſchritt nun in Preußen 
zu ganz ſcharſen Maßnahmen. Alle Engländer wurden im Jahre 1405 ge— 
zwungen, das Land zu verlaſſen. Es wurde ihnen das Recht genommen, 
irgendwo in Preußen noch Bürgerrecht zu erwerben, ebenſo wurde eine Bers 
eiratung eines Engländers mit einer Einheimiſchen verboten. Schließlich 
wurde über England der Boykott verhängt, und zwar auf einen Beſchluß des 
Hanſatages hin. Auch nichthanſiſche Schiffe ſollten gezwungen werden, die 
Ein fuhr nach England zu unterlaſſen. Um die ſtrenge Durchführung dieſes 
Über England verhängten Boykotts zu kontrollieren, verſprachen ſich die 
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preußiſchen Hanſaſtädte gegenſeitig, Wachtſchiffe zu ſtellen. Es wurde aus: 
gemacht, daß in der Balge Elbing, auf der Memel Königsberg, auf der 
Weichſel Danzig, in Brandenburg und Stettin Thorn, im Sund und in 
Greifswald Elbing, in Kopenhagen Danzig darüber wachen ſollten, daß jede 
Zufuhr nach England unterblieb. Erſt im Jahre 1409 kam es zum Frieden. 
Den Engländern wurde zwar dasſelbe Recht wie allen anderen Nationen zum 
Handeltreiben zugeſagt, aber über Zölle, Stapelrecht u. a. m. wurde nichts 
beſtimmt, ſo daß in dieſer Hinſicht die preußiſche Landesregierung freie Hand 
behielt. Die Engländer dagegen verſprachen die Herſtellung der hanſiſchen 
Privilegien und dazu Schadenerſatz. 

Ein richtiger Friedens zuſtand wurde aber trotzdem nicht erreicht, und 
das gegenſeitige Verhältnis blieb immer geſpannt. Zu einem offenen Kriege 
kam es noch einmal 1449, als ein engliſcher Admiral eine hanſiſche Salz⸗ 
flotte von 130 Schiffen raubte, unter denen auch 14 Danziger Schiffe waren. 
Von preußiſcher Seite aus war man aber für baldige Aussöhnung mit Eng⸗ 
land. Im Gegenſatz zu Lübeck einigten ſich Preußen und England ſchon im 
folgenden Jahre, und der gegenſeitige Verkehr wurde wieder aufgenommen. 

Der Hauptverkehrsort der Engländer wurde nach 1410 Danzig. Danzig 
war überhaupt die führende Stadt im Seeverkehr geworden, aber es kamen 
doch noch beſondere Umſtände hinzu, die die Engländer gerade dort ſich 
niederzulaſſen antrieben. Der Hochmeiſter Heinrich von Plauen, der Erretter 
der Marienburg ſelbſt, iſt es geweſen, der den Engländern in Danzig Vor⸗ 
ſchub leiſtete. Er wollte die Stadt, die ſich 1410 vom Orden losgeſagt hatte, 
ſtrafen, und ſo erlaubte er ſogar, daß die Engländer ſich ein Haus bauen 
durften, in dem eine engliſche Handelsgeſellſchaft ihren Sitz hatte. Zwar 
wandten die Danziger 1414 Gewalt an und ſperrten das Haus, aber ſchon 
acht Jahre ſpäter ſtand die engliſche Niederlaſſung wieder in voller Blüte. 


Der Handel mit Flandern und Holland. Der Handelsverkehr 
zwiſchen Flandern und Preußen war ſehr rege, aber einſeitig, da wohl die 
Preußen nach Flandern kamen, aber die flandriſchen Kaufleute nicht nach 
Preußen. Dieſe liebten es überhaupt nicht, fremde Länder aufzuſuchen, und 
hatten es auch nicht nötig, da Brügge der Sammelpunkt aller Nationen war 
und [omit Erzeugniſſe und Produkte aller Länder ihnen zugeführt wurden, 
ohne daß fie fb um dieſe ſelbſt zu bemühen brauchten. Die preußifchen 
Kaufleute brachten nach Flandern vor allem Getreide, Holz, Rauchwaren, 
Kupfer. In Brügge ließ auch der Orden durch ſeine Beamten den damals 
jo koſtbaren Bernſtein verkaufen. Den Bernſteinverkauf hatte der Orden ſich 
nämlich von vornherein als Monopol behalten. Als Rückfracht nahmen die 
Kaufleute das überall gern begehrte feine flandriſche Tuch mit, und dazu 
kamen Erzeugniſſe des Südens oder des Orients, die ſie von den in Brügge 
ih aufhaltenden Spaniern, Genueſen und Lombarden eingehandelt hatten. 

Der Handelsverkehr mit Holland gründete ſich auf den Schutzbrief, den 
die Preußen mit weſtfäliſchen Städten im Jahre 1340 vom Grafen Wilhelm 
von Holland erhalten hatten. Doch fuhren wegen der ungünſtigen Häfen 
wie auch wegen der ungerechten Behandlung der hanſeatiſchen Kaufleute im 
Lande die Preußen wenig nach Holland. Um ſo mehr ſuchten die Holländer 
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das Ordensland auf, wo ſie die gleichen Freiheiten genoſſen wie die Hanſeaten 
und genau wie dieſe behandelt wurden. Das Verhältnis zwiſchen den Preußen 
und den Holländern war faſt durchweg gut, denn die Holländer legten 
weniger Wert auf den Handel in Preußen als auf die Frachtſchiffahrt. Da⸗ 
durch wurden ſie gelegentlich, z. B. wenn die preußiſchen Kaufleute in kriege⸗ 
riſchen Zeiten ſich nicht in die Nordſee wagen konnten, einſach für das 
Ordensland unentbehrlich. Aus dieſen Tatſachen leitete denn auch der Hoch— 
meiſter Paul von Rusdorf die Berechtigung für ſich und ſein Land ab, in 
dem großen Streite zwiſchen der Hanſa und den Holländern um 1435 neutral 
zu bleiben. In der Hauptſache war ihm aber, wie wir oben ſahen, darum 
zu tun geweſen, der Hanſa in den Rücken zu fallen. Selbſt als die Holländer 
1438 auch preußiſche Schiffe überfielen und dieſe wie die anderen hanſeatiſchen 
behandelten, kam es nur zu einer lurzen vorübergehenden Störung des 
preußiſch-holländiſchen Verkehrs. Der Hochmeiſter ſchloß mit den Holländern 
einen Sonderfrieden zu Kopenhagen im Jahre 1441, ohne ſich weiter um 
ie Hanſa zu kümmern. 


Die Baienfahrten. Dieſe Fahrten der hanſiſchen Kaufleute wurden 
lo genannt, weil fie nach der Baie, einem Hafen an der füdlichen Weſtlüſte 
ankreichs, gingen, wo Salz verladen werden konnte. Das Salz, das hier 
auf den Markt kam, wurde entweder an der Küfte gewonnen, oder von 
Spaniern und Portugieſen hingebracht. Die preußiſchen Kaufleute beteiligten 
ſich an ſolchen Baienfahrten ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts. Das 
rdensland, das das Salz nicht im Lande hatte, war auf die Einfuhr dieſes 
wichtigen Minerals angewieſen. Die Fahrten waren deshalb überaus lohnend, 
und der Gewinn, der lockte, war ۱۱۵۲۲۲ als die Furcht vor den Gefahren, 
welchen die Baienfahrer von feiten der Seeräuber ausgeſetzt waren. Die 
Kaufleute zogen deshalb auch immer in großen gemeinſamen Flotten aus 
und unternahmen die Fahrten niemals allein. In Danzig ſammelten ſich 
die preußiſchen und die livländiſchen Schiffe, denen ſich dann unterwegs die 
anderen Hanſeaten anſchloſſen. War man in der Baie angelangt, jo unter⸗ 
nahmen dieſe oder jene Schiffe Fahrten nach Liſſabon. Gemeinſam kehrte 
man dann wieder zurück. 


Der Handel mit den ſkandinaviſchen Reichen. Was die hanſiſchen 
und damit natürlich auch die preußiſchen Kaufleute nach Skandinavien trieb, 
war der dortige Reichtum an Fiſchen und der dortige Mangel an gewerb- 
lichen Erzeugniſſen aller Art. Daß im 14. Jahrhundert die Preußen die vom 
däniſchen Könige verletzten hanſiſchen Privilegien mitverteidigen halfen, haben 
wir oben erwähnt. Es iſt ein deutliches Zeichen, daß damals alſo die 

teußen ſchon ſtark am Handel mit den nordiſchen Reichen intereſſiert waren. 
Ihr Handel war denn auch um 1400 in herrlicher Blüte. 


Die preußiſche Vitte auf Schonen. Eng zuſammen mit dem 
nordischen Handelsverkehr hängt nun die Errichtung der preußiſchen Vitte auf 
۱ onen. Eine Bitte war ein mit Holzpfählen umgrenzter freier Platz, an 
em die Schiffe anlegen konnten und auf dem [ih Holzhäuser befanden, die 
zur Aufnahme der Fiſcher während der Fangzeit und der ſonſtigen ۰ 
treibenden dienten. Welcher Stadt eine ſolche Vitte gehörte, war an den 
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Wappen zu erkennen, welche die Grenzpfähle trugen. Einige Hanſaſtädte, ſo 
vor allem Lübeck, hatten ſchon längere Zeit eine ſolche Vitte auf Schonen, 
da an deſſen Küften die großen Heringszüge vorüberzukommen pflegten. Es 
lag nun natürlich den preußiſchen Städten daran, auch eine ſolche gemein⸗ 
ſame Vitte zu beſitzen, um den Heringsfang mit beſſeren Mitteln und aus⸗ 
giebiger betreiben zu können. Es gelang ihnen das auch um 1370. Sie 
benutzten den Krieg gegen den däniſchen König Waldemar At erdag, um ſich 
von deſſen Feinde, dem ſchwediſchen König, im Jahre 1368 das Recht zur 
Anlage einer ſolchen Vitte auf Schonen geben zu laſſen. Denn Albrecht von 
Schweden war den Hanſeaten und beſonders den preußiſchen Städten wegen 
ihrer Hilſe gegen Waldemar verpflichtet. Die Vitte lag zwiſchen den lübiſchen 
und den däniſchen Buden und jollte eine Länge von 66 Ruten und eine 
Breite von 36 Fuß haben. Als dann im Jahre 1370 Waldemar, der aus 
ſeinem Reiche hatte flüchten müſſen, nach Preußen kam, ließen ſich die 
preußiſchen Städte das Privilegium für die Vitte auch vom däniſchen König 
beftätigen und ſetzten noch dazu einige Erweiterungen des Privilegs durch. 
Das war deshalb wichtig, weil ja Schonen zu Dänemark gehörte. 

Zunächſt herrſchte auf der preußiſchen Vitte eine große Unordnung. 
Es fehlte die Auſſicht, da die Preußen, nicht wie es ſonſt üblich war, über 
die Bitte einen Vogt ſetzten. Wie unhaltbar aber die Zuſtände wurden, geht 
aus einem Brief hervor, den im Jahre 1374 Danziger und Elbinger Geſellen 
an den Rat von Danzig ſandten. Es heißt darin: „Ew. Ehrbarkeit ſoll 
wiſſen, daß auf unſerer Vitte viele Fiſcher lagern, von denen wir großen 
Verdruß und Schaden leiden, zumal ſie ſich nie ſo zahlreich eingefunden 
haben wie in den letzten zwei Jahren. Sie bleiben das ganze Jahr über 
auf den Feldern, die mehr ſich für Kaufleute eignen, und haben von dort 
aus auf fremdem Gebiet einen däniſchen und einen deutſchen Fiſcher totge⸗ 
ſchlagen, worüber die Dänen böſe ſind. Alle Freunde des Landes Preußen 
warnen daher und halten es für nötig, daß ein Vogt herkomme, der von 
Jahr zu Jahr Vogt bleibe und keine ſremden Gilder auf der Vitte dulde. 
Geſchieht es nicht, ſo wird es uns großen Schaden bringen; denn uns be 
neiden viele Leute, weil die Vitte ſo wohl gelegen iſt und dem Kaufmann 
Nuten und Vorteil verſchafft. Darum gebet euren guten Rat, daß die Vitte 
uns erhalten bleibe; denn ihr habt eine gute Bitte,“ 

Auf Danzigs Anraten kamen dann die Städte auch wirklich dahin 
überein, einen Vogt zu ſtellen, und wir finden ſeit 1382 regelmäßig einen 
Vogt auf Schonen. In den erſten Jahren verwalteten die Vögte ihr Amt 
drei Jahre, und ſeit 1408 ſechs Jahre. Die Vögte gehörten den erſten 
Familien der vier großen Städte an. 

Es war nun für die Vitte der Preußen auf Schonen eine böſe Verkettung 
vom Umſtänden, daß mit der Niederlage bei Tannenberg und ihren ſchlimmen 
Folgen auch das Ausbleiben der Heringszüge zuſammentraf. Die Heringe 
wechſelten ihre Zugſtraße, ſo daß jetzt von ihnen mehr die Holländer als die 
Hanſeaten auf Schonen Vorteil hatten. Dazu kam ſchließlich noch um 1420 
das feindſelige Verhalten des däniſchen Königs Erich gegen die Hanſeaten. 
Die Folge war ein völliges Stocken des Betriebes auf der Vitte, ſo daß nach 
1422 die preußiſchen Städte überhaupt keinen Vogt mehr entſandten. Auch 
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die anderen Vitten verödeten natürlich, und auf den Hanſatagen wollten die 
Klagen über dieſen Mißſtand kein Ende nehmen. Erſt als die politiſchen ۰ 
hältniſſe nach dem Frieden zwiſchen Erich und den Hanſeaten im Jahre 1435 
wieder beſſer wurden, begann auf Schonen ein neues Leben, und auch die 
preußiſche Vitte erſtand wieder. Die Verwaltung der Bitte kam von nun an 
ganz in die Hand Danzigs, da die anderen Städte das ſo wünſchten. Die 
Folge mußte ſchließlich ſein, daß Danzig die Vitte dann ganz als ſein eigenes 
Beſitztum auffaßte und als ſolches behandelte. 

Der Handel mit Nowgorod. Wegen des Handelsverkehrs zwiſchen 
Preußen und der großen in Nordrußland liegenden Handelsrepublik Nowgorod 
kamen die preußischen Städte und der Orden wiederholt in ſcharfen Gegenſatz 
zur Hanſa, vor allem zu Lübeck. Lübeck machte hier nämlich ſein hiſtoriſches 
Vorrecht geltend und wollte unter keinen Umſtänden die auf dieſem Markt 
ſpäter erſchienenen Städte als gleichberechtigt anerkennen. Die Lübecker geſtatteten 
den Preußen keinen Anteil am dortigen Kontor der Hanſa. Sie verboten ihnen 
auch, polnisches oder preußiſches Tuch einzuführen, um ſich dadurch nicht ihren 
eigenen Handel mit polniſchem Tuch ſchädigen zu laſſen. Alle Beſchwerden, 
die die preußiſchen Städte gegen Ende des 14. Jahrhunderts auf den ۰ 
tagungen vorbrachten, blieben ungehört. Vielleicht wären aber mit der Zeit 
die preußiſchen Städte doch zum Ziel gelangt, wenn nicht der Orden mit ſeiner 
Forderung, dort auch für ſeinen Teil Handel zu treiben, ihre Lage Lübeck und 
der Hanſa gegenüber noch mehr erſchwert hätte!). Alles, was die preußiſchen 
Städte erreichten, war schließlich, daß ihnen der Zutritt zum Kontor geſtattet 
wurde, aber nur unter der Bedingung, lein polniſches Tuch zu verkaufen. Auf 
die Wahl des Altermanns wurde ihnen kein Einfluß eingeräumt. Der Orden 
wurde überhaupt nicht zugelaſſen. 

Auch durch die Livländer wurde den Preußen der Handel mit Nowgorod 
ehr erſchwert. Die preußiſchen Kaufleute nutzten natürlich die Lage ihres 

taates aus, um auch zu Lande nach Nowgorod zu kommen. Sie benutzten 
dazu entweder die Straße über Memel, Polangen und Riga, oder die Straße 
über Wilna, ohne Livland zu berühren. Die Livländer, welche ſich als 
die Nachbarn Nowgorods beſonders dazu berufen ſahen, dort den Handel in 
ihre Hand zu bringen, machten nun den Preußen wie auch den ſonſtigen 
Hanſeaten, die auf dem Landwege lamen, Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. 
Sie verboten die Landwege, ſie überfielen die fremden Kaufleute u. a. m. Es 
war ſchließlich nicht möglich, auf dieſe Weiſe nach Nowgorod zu kommen, ſo 
aß der Landhandel nach 1420 von Preußen aus faſt ganz aufhörte 

Nowgorod war alſo ein Handelsplatz, der infolge aller dieſer mißlichen 
Umſtände für die preußiſchen Kaufleute kaum in Betracht kam. 

Der Handel mit Litauen. Von einem wirklichen Handelsverkehr 
zwiſchen Preußen und Litauen kann erſt die Rede ſein, als durch den 
Uebertritt des Herzogs Witowd zum Chriſtentum dort geregeltere und geord— 
netere Verhältniſſe Platz griffen. Denn Witowd wurde im Jahre 1398 nicht 
nur Chriſt, ſondern er verſprach auch den Kaufleuten des Ordenslandes in 
Litauen freien Handel und ſtellte deſſen Sicherheit unter feinen beſonderen 


) Ueber den Eigenhandel des Ordens ſiehe Seite 67. 
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Schutz. Zugleich förderte er die Einwanderung von Deutſchen in ſein Land 
und begründete in Kowno und in Wilna ſtädtiſche Gemeinden nach deutſcher 
Art. Für den Verkehr nach Litauen wurden von den preußiſchen Kaufleuten 
neben den Landwegen viel die Waſſerwege benutzt. So fuhr man von Kowno 
den Memelſtrom und die Gilge abwärts in das Kuriſche Haff; von dort aus 
ging die Fahrt weiter auf der Deime in den Pregel über Königsberg in das 
Friſche Haff und von da in die Weichſel. Der Orden hat ſich Verbeſſerungen 
dieſer Waſſerſtraßen immer ſehr angelegen ſein laſſen; ſo ſorgte er für die 
Vertiefung des Deimegrabens und plante eine völlige Umgehung des Kuriſchen Haffs. 

Gern geſehen waren die preußiſchen Kaufleute vor allem deshalb, weil 
ſie Litauen mit dem ſo notwendigen Salz verſorgten. Aber auch andere 
Waren, vor allem Tuch und gewerbliche Fabrikate aller Art, gingen nach 
Kowno. Als Rückfracht kamen in Betracht in erſter Linie Holz, rohes Leder, 
Pelzwerk, Wachs. Der Kleinhandel im Lande war den Preußen allerdings 
dadurch unmöglich gemacht, daß Kowno das Stapelrecht für alle von Preußen 
herkommenden Waren beſaß. Um ſo mehr aber blühte der Großhandel. Die 
Preußen hatten die Erlaubnis, in Kowno ſich Höfe als Eigentum zu erwerben, 
und in den hierauf angelegten Magazinen ſtapelten fie ihre Waren zum Bers 
kauf auf. In der Hauptſache waren es Danziger Kaufleute, die hier eine 
Niederlaſſung hatten, und die auf Grund einer beſonderen, vom Danziger Rat 
ausgearbeiteten, vom Hochmeiſter genehmigten Ordnung nach dem Vorbilde 
anderer hanſeatiſcher Kontore hier zuſammen lebten und arbeiteten. ۱ 

Ungeſtört blieb allerdings der preußiſche Handel nach Litauen nur wenige 
Jahrzehnte. Nach dem Tode Witowds im Jahre 1430 ſetzten bald die 
Schwierigkeiten ein, ſo daß den Preußen ſogar ihr Privileg ſtreitig gemacht 
wurde und ſie auf eine Erneuerung drängen mußten, um in ihren Rechten 
zu bleiben (1441) Daraufhin gelang es, den Handel wieder in beſſere Bahnen 
zu lenken, doch machte der zunehmende Haß zwiſchen Preußen und Litauern 
ihn immer von neuem ſchwierig. Der im Jahre 1454 ausbrechende letzte 
Krieg zwiſchen Polen und dem Orden machte dann dem Verkehr auf ein 
ganzes Jahrzehnt überhaupt ein Ende Erſt zur Zeit des zweiten Thorner 
Friedensſchluſſes konnten die Danziger Kaufleute wieder daran denken, den 
Handel nach Litauen aufzunehmen. 


Der Handel mit Polen, Galizien und Südrußland. Der Handel 
zwiſchen dem Ordensland und den darangrenzenden polniſchen Gebieten begann 
ſehr früh. Er beſchränkte ſich ſelbſtverſtändlich in der erſten Zeit auf die ۰ 
barten Gebiete Maſovien und Kujawien. Mit ihnen waren ſchon gleich bei 
Ankunft der Ordensritter in Preußen Handelsverträge abgeſchloſſen worden. 
Auch konnte der Orden im Jahre 1243 bei den polniſchen Herzögen Prze⸗ 
mislav und Boleslaw durchſetzen, daß fie den durch ihre Gebiete von Deutich- 
land her nach Preußen gehenden Verkehr dadurch erleichterten, indem ſie die 
Durchgangszölle für die Kaufleute verminderten. Dieſe alte Verkehrsſtraße 
ging nämlich über Hohenſalza, Gneſen, Poſen, Bentſchen nach Guben. 

Um 1300, als Wladislaus Lokiotek für einige Zeit Ruhe in Polen 
geſchaffen hatte, ſehen wir dann auch hier einen regen Handelsverkehr zwiſchen 
dieſem Lande und dem Ordensſtaat ſich entfalten. Wladislaus forderte die 
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Aufnahme der Staatl. ۷۱۱۲1۱۲/۸, Berlin. 


Thorn, Rathaus. 


Kaufleute des Ordenslandes direkt, dazu auf, in ſein Land zu kommen, und 
er verſprach ihnen auch Sicherheit, wenn fie ſich an die von ihm vorgeſchlagene 
Straße über Breſz, Inowlotz, Wachok und Opatow nach Sandomir hielten. 

or einer Benutzung der Straße über Lublin warnte Wladislaus wegen der 
Anſicherheit. 

In den erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts hören wir auch ſchon 
don der Ausdehnung des Handels bis nach Galizien und Südrußland. Wie 
mit Polen, ſo wurden auch mit den Fürſten der dortigen Gebiete Handels⸗ 
verträge geſchloſſen, die in jeder Weiſe für die deutſchen Kaufleute aus dem 
Irdenslande überaus günſtig waren. Es lag eben den Herrſchern jener fern⸗ 
legenden und kulturarmen Gebiete daran, die preußiſchen Kaufleute in ihr 
and zu ziehen. Wie die Polen verſprachen ſie deshalb Sicherheit der Straßen 
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und verbürgten ſich dafür, ja fie geſtatteten wohl auch, wie es in Lemberg 
der Fall war, daß die preußiſchen Kaufleute ſich in ihren Städten ein eigenes 
Beſitztum erwerben konnten. 

Die Verbindung Ungarns mit Polen unter Ludwig dem Großen 
(1370—1382) war natürlich auch auf den Handel Preußens von günftiger 
Wirkung. Denn Ludwig öffnete ſein Erbland den preußiſchen Kaufleuten. 
Da es ihm überhaupt darauf ankam, mit dem Orden ſich gut zu ſtellen, ſo 
genoſſen die Kaufleute aus ſeinem Lande unter dieſem polniſch-ungariſchen 
Könige ihre vielen Vorrechte ungeſtört, vor allem ihr Recht Der Sanbdelsfrei 
heit auf allen Märkten. 

Der Handelsverkehr mit Ungarn und Galizien eröffnete den preußiſchen 
Kaufleuten auch die Wege nach Südrußland, den Städten und Handelsplätze 
am Schwarzen Meer. Sie hatten alſo eine Möglichkeit, die Ausgangspunkte 
der indiſchen Straße zu erreichen, jo daß nicht nur eine Verbindung mit dem 
näheren, ſondern auch mit dem fernen Orient beſtand. 

Bis in die Zeit des Königs Ludwig haben wir mit einer ſteten ۳ 
wärtsbewegung des Handels der preußiſchen Kaufleute nach dem polniſch— 
galiziſchen Hinterland zu rechnen Wenn auch beſtimmte Zahlen nicht vor⸗ 
liegen, ſo läßt ſich das doch aus den Privilegien, die den Kaufleuten des 
Ordenslandes zugebilligt wurden, ohne weiteres ſchließen. Die führende Rolle 
in dem Handel in das polniſche Hinterland übernahm ſehr bald Thorn, 
nachdem es ſich darin zunächſt mit Kulm geteilt hatte. Aber die günſtige 
Lage Thorns an einer Stelle, wo viele Waſſer- und Landſtraßen zuſammen⸗ 
liefen, wurde ausſchlaggebend und mußte dahin führen, daß es der ۶ 
gangspunkt und natürliche Stapelplatz für den polniſchen Handel wurde. 
Es ſind daher in der Hauptſache Thorner Kaufleute, die wir in Polen, 
Ungarn und Galizien reiſen ſehen. Uebrigens war es für den Handel 
Thorns ſehr förderlich, daß die Weichſel damals ein engeres, aber tieferes 
Flußbett hatte, ſo daß die Schiffe von der See direkt bis Thorn kommen 
konnten. Ein Umladen auf tleinere Flußſchiffe war nicht nötig. Es läßt 
ſich das mit ziemlicher Sicherheit aus der Tatſache ſchließen, daß im Jahre 
1461 ein engliſches Schiff vor Thorn lag. * 

Der Orden hat dem Handel mit dem polniſchen Hinterland jede 
Förderung angedeihen laſſen, die ihm möglich war durchzuſetzen und zu er⸗ 
reichen. Er hat die Verhandlungen mit den Fürſten der umliegenden Reiche 
geführt, er hat ſich ſofort auf jede Beſchwerde der Kaufleute über irgend» 
welche Verletzung ihrer Vorrechte an die Landesfürſten gewandt und Ab⸗ 
ſtellung gefordert. Mehr als bei dem überſeeiſchen Handel, ſehen wir hier 
die ſorgende und ſchützende Macht des Ordens über feine Untertanen ſich ent? 
falten. Der überſeeiſche Handel ſtand eben in erſter Linie unter der Obhut 
der Hanſa. Wollte der Orden hier ſeinen Kaufleuten nützen, dann mußte 
er, wie wir ſahen, zurückſtehen und der Sanja den Vorrang überlaſſen. Bei 
dem Landhandel lagen die Verhältniſſe aber anders. Hier waren die Städte 
Preußens auf den Schutz des Ordens angewieſen. Daß der Orden ſeine 
Pflicht erkannte, das wird eben durch den überaus glänzenden Handelsver⸗ 
kehr, den wir ſchon nach 100 Jahren in bezug auf das polniſche Hinterland 
in vollſter Blüte ſehen, auf das beſte bewieſen. 
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Thorn nach einem Plan von Merian. 


Die Hauptausfuhrgegenſtände aus dem polniſchen Hinterlande für den 
preußiſchen Kaufmann bildeten Holz und Getreide. Das Holz wurde damals 
on wie auch heute noch die Weichſel hinabgeflößt über Thorn bis nach 
Danzig. Sehr bedeutend war auch die Ausfuhr von Salz, bis dieſes 9 
dem Krakauer Stapel unterworfen wurde. Aus Ungarn holten die ۰ 
leute inſonderheit Erze: Eiſen, Blei, Kupfer, Gold und Silber ufw. Dazu 
men allerhand Pelzarten und die aus tieriſchen Körpern gewonnenen ۰ 
zeugniſſe, wie Speck, Unſchlitt u. a. Auch für den Levantehandel waren die 
er Krakau und Breslau gehenden Landwege wichtig. Durch Vermittlung 
er Genueſen und Venetianer fanden jo Gewürze und Spezereien Eingang 
N das Ordensland. 

Unter den Einfuhrartikeln ſpielten die Erzeugniſſe der Textilinduftrie die 
erſte Rolle. Ueberaus gern geſehen war in Polen das feine flandriſche und 
engliſche Tuch; aber auch das geringere preußiſche Tuch fand guten Abſatz, 
ebenſo wie die Leinwand. Sehr bedeutend war ferner die Einfuhr von 
Fischen aller Art, beſonders zur Faſtenzeit. 

1 Der Handel mit Schleſien. An dem Handel zwiſchen dem Ordens: 
and und Schleſien war in erſter Linie Breslau beteiligt; daneben erſcheinen 
auch noch Liegnitz. Schweidnitz u. a. Thorn war der Ausgangspunkt auch 
۲ den Handel nach Schleſien, denn von hier aus gingen die alten Straßen 
ی‎ Glatt und ohne gegenfeitige Reibereien ging auch dieſer Handel 
nicht vor ſich. So waren beſonders die Breslauer um die Mitte des 
4, Jahrhunderts auf die Kaufleute aus dem Ordensland wenig gut zu 


8٩ 35 


ſprechen, da fie mit ihrer Einfuhr von Textilwaren dem heimiſchen Handel 
und der heimiſchen Induſtrie zu ſtarke Konkurrenz machten Das führte 
ſchließlich dahin, daß im Jahre 1385 die Breslauer den preußiſchen ۰ 
leuten verboten, ihren Markt zu beſuchen. Erſt nach langen Verhandlungen 
erreichte der Hochmeiſter, daß ein Vertrag vereinbart wurde, der den Schleſiern 
in Preußen die gleichen Vorrechte ſicherte, wie dieſe in Schleſien haben ſollten. 

Handelspolizeiliche Maßnahmen. Im wohlverſtandenen Intereſſe 
des Handels für das ganze Land und aus ſeinem auf Gleichförmigkeit ge⸗ 
ſtellten Regierungsprinzip heraus iſt der Orden mit der Verleihung von 
Niederlags⸗ und Stapelrechten an Städte feines Landes ſehr vorſichtig ge 
weſen. Es lag ja damals im Zuge der Zeit, daß wegen des Vorteils, den 
ein ſolches Stapelrecht brachte, möglichſt jede Stadt ihren Landesfürſten um 
die Verleihung einer Niederlage bat. Der Orden gab einem ſolchen Drängen 
nur in Ausnahmefällen nach. Er hat ein Niederlagsrecht überhaupt nur an 
drei Städte verliehen, an Danzig, Elbing und Thorn. Königsberg hat, wie 
die neueren Forſchungen ergeben haben, allen früheren Behauptungen ent⸗ 
gegen, ein Niederlagsrecht vor dem zweiten Thorner Frieden nicht gehabt. 
Danzig hat das Niederlagsrecht auch nur mit Unterbrechungen ausüben 
können, denn der Hochmeiſter Heinrich von Plauen nahm der Stadt das 
Recht zur Strafe für ihr Verhalten im Jahre 1410. Erſt im Jahre 1441 
bekam Danzig das Stapelrecht dann wieder. Es waren alſo nur drei, zeit⸗ 
weilig ſogar nur zwei Städte, die das Recht einer Niederlage beſaßen. Da 
es [ih ſowohl bei Thorn wie bei den Seeſtädten um notwendige, im Inter⸗ 
eſſe des ganzen Landes liegende Maßnahmen des Ordens handelt, darüber 
können wir nicht im Zweifel ſein. Die Niederlage in Thorn war eine Folge 
des wirtſchaftlichen Kampfes mit Polen, wovon an anderer Stelle noch zu 
reden ſein wird; die Niederlage in den Seeſtädten ſollte verhindern, daß der 
preußiſche Kaufmann ſeine Vermittlerrolle verlor, die er ſich in Jahrzehnten 
mit Mühe und Eifer erworben hatte. 

Das Stapelrecht, das der Orden an ſeine Städte verlieh, war außer⸗ 
dem niemals ein ausſchließliches im Sinne anderer Hanſaſtädte. Das Nieder⸗ 
lagsrecht in Preußen war immer nur auf ganz beſtimmte Waren geknüpft. 
Bei der Thorner Niederlage waren Holz und Getreide ausgenommen; Elbing 
beſaß das Stapelrecht für Getreide, Malz, Mehl, Pech, Teer, Aſche, Zinn, 
Blei, Holz. Erſt Danzig machte hierin im Jahre 1441 eine Ausnahme, 
denn der Hochmeiſter geſtand ihm zu, daß alle aus Polen und Litauen 
kommenden Waren nur an Danziger Bürger verkauft und daß ebenſo über⸗ 
ſeeiſche Waren nur von dieſen verkauft werden dürften. Wenn damals der 
Hochmeiſter dieſe weitgehenden Zugeſtändniſſe an Danzig machte, jo hat das 
ſeinen Grund in den politiſchen Verhältniſſen. 

Neben dem Stapelrecht verlieh der Orden an gewiſſe Städte noch das 
Recht der Brake. Verlangte das Stapelrecht, daß die Waren in einer Stadt 
zum Verkauf geſtellt werden mußten, daß ſie über die Stadt hinaus nicht 
in das Land weiter hineingeführt werden durften, jo unterlagen dem Bral- 
recht einer Stadt, d. h. dem Recht auf Prüfung, nur beſtimmte eingeführte 
Waren, wenn ſie in der Stadt zum Verkauf gebracht werden ſollten. Ein 
ſolches Brakrecht hatte z. B. Danzig auf Holz, Aſche, Pech, Teer, Hopfen; 
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Königsberg auf Aſche, Teer, Pech. Die Brake wurde in den dafür berech— 
tigten Städten nach Beſtimmungen und Verordnungen ausgeführt, die für 
das ganze Land einheitlich geregelt waren. Bei der Uebergabe von bral 
pflichtigen Gütern mußte ſtets ein als Braker angeſtellter Beamter zugegen 
ſein. Die Ware mußte ſo verpackt bleiben, wie es der Braker angeordnet 
hatte, und jedes geprüfte Gut wurde mit einem Brakzeichen verſehen. Der 
Städtetag in Marienburg im Jahre 1420 forderte, daß dieſes Bralzeichen 
in den Städten einheitlich ſein ſollte. 

Zur bequemen Beauſſichtigung des Handels diente ferner das ۰ 
haus. Der Orden hielt darauf, daß jede der Städte jih möͤglichſt bald 
ein ſolches Kaufhaus baute. So wiſſen wir z. B. von Thorn, daß es 
chon im Jahre 1259 ein Kaufhaus baute. Danzig bildete eine der wenigen 
usnahmen. Auch hier drängte zwar der Orden auf den Bau eines Kauf- 

uſes, aber der Rat verſtand es, ihn immer hinauszuſchieben, bis er ſchließlich 
ganz unterblieb. Der Grund dazu lag hier in der engliſchen Konkurrenz, der 
gegenüber man nicht jo frei hätte verfahren können, wenn ein Kaufhaus vor⸗ 

nden war. Denn das Kaufhaus mit ſeinen Kellern und Verkaufsräumen 
diente in erſter Linie dem Großhandel. Von den Kaufhäuſern hatten die 
Städte einen beſtimmten Zins an den Orden zu geben. 

Im Kaufhaus befand ſich dann auch die Ratswage, die auch zu den 
ersten Einrichtungen gehört, auf die der Orden in den Handelsſtädten jab. 
Thorn ſchaffte ſich eine ſolche Wage im Jahre 1279 an, und in Danzig werden 
im Jahr 1377 zwei Wagen genannt, die große Stadtwage im Rathauſe, die 
Meine am Grünen Tor. Dem Betrug im Großhandel wurde dadurch vore 
gebeugt, und die Stadt hatte zugleich eine gute Einnahme. In der ſpäteren 
rdenszeit war es den amtlich beſtellten Waͤgemeiſtern verboten, fremdes Gut, 
as an fremde Kaufleute verkauft worden war, in der Stadt zu wiegen. 

Zur Belebung des Handelsverkehrs im Lande dienten die Jahrmärkte. 
Für den fremden Kaufmann, der auf einen Jahrmarkt in eine preußifche 
Stadt zog, gab es keine hindernden Beſtimmungen. Es durfte aber jede Stadt 
nur einmal im Jahr einen Markt abhalten. In der letzten Ordenszeit wurde 
arüber geklagt, daß die Jahrmärkte in den Städten überhand nahmen, und 
o wurde vom Hochmeiſter wieder die alte Verordnung in Erinnerung gebracht. 


b. Das Handwerk. 


Die rechtliche Stellung der Handwerker. In der dem Ordens— 
lande eigentümlichen, ſtreng zentraliſierten Verwaltung liegen die wichtigen 
nterſcheidungsmerkmale begründet, die wir im Vergleich mit Gebieten Alt⸗ 
eutſchlands beim Handwerk ſeſtſtellen können. Wie beim Handel, jo brachte 
eben auch beim Handwerk der Orden ſeine landesherrlichen Rechte ſtark zur 
Geltung. Alle wichtigen Beſtimmungen über das Handwerk in den Städten 
gehen daher auf Anordnungen des Hochmeiſters zurück. Sie ſind nicht, wie 
es bei den meiſten anderen Städten unſeres Vaterlandes der Fall ijt, ſelb⸗ 
ſündige Erlaſſe der ſtädtiſchen Behörden. Zuſtände, wie wir fie zu gleicher 
Zeit z. B. in Münſter finden, daß die Handwerker den größten Einfluß auf 
ie Verwaltung der Stadt und des ganzen Bistums ausübten, waren im 
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Lande des Deutſchen Ordens unmögliche Dinge. Beweis genug für die ۰ 
hängigkeit der Städte und ihrer Handwerker von dem Wunſche und Willen 
des Ordens find ja die zahlreichen Handwerkerordnungen, die der Hochmeiſter 
für das ganze Land oder für einzelne Städte erließ. 

Der Zweck, den der Orden damit verfolgte, war, die Gleichförmigkeit 
auch in dieſer Hinſicht im ganzen Lande zu erreichen. Begegnen wir, wie es 
z. B. bei der allgemeinen Handwerkerordnung für Danzig im Jahre 1417 der 
Fall iſt, Erlaſſen des Hochmeiſters, die ſich nicht auf das Land, ſondern auf 
eine Stadt allein beziehen, ſo beruhen dieſe auf ſchon veröffentlichten Landes« 
verordnungen; fie ſchaffen alſo, wie man vielleicht geneigt wäre anzunehmen, 
keine beſonderen Verhältniſſe oder Ausnahmen an irgendeiner Stelle des Landes. 

Selbſtverſtändlich erfolgten die Anordnungen des Hochmeiſters nicht etwa 
über die Köpfe der Handwerker hinweg. Wie der Orden ſich über die Wünſche 
der Kaufleute auf den Tagfahrten und Städtetagen in Marienburg orientierte, 
ſo verfuhr er beim Handwerk nicht anders. Auch Eingaben der Handwerker 
an den Hochmeiſter bildeten die Grundlage von Verordnungen. 

Das Verfahren des Ordens, erſt zu Verordnungen zu ſchreiten, wenn 
ihm die Wünſche der beteiligten Handwerkerkreiſe vorgelegen hatlen, iſt völlig 
verſtändlich und war auch, noch weit mehr als beim Handel, das einzig 
Mögliche. Wie hätten die Ritter die Lage von ſich aus allein beurteilen können! 
Immerhin iſt feſtzuhalten, daß die Teilnahme der Handwerker an den Ver⸗ 
ordnungen über das Vorbringen von Wünſchen und Vorſchlägen nicht hinaus⸗ 
ging. Die letzte Entſcheidung blieb dem Hochmeiſter. 

Seine Erlaſſe gab der Orden nicht direkt an die Handwerker, ſondern 
er bediente ſich dazu der Vermittlung der ſtädtiſchen Behörden. Der Rat 
einer Stadt war dafür verantwortlich, daß die Handwerker, die in ihr wohnten, 
von allen Erlaſſen der Landesregierung Kenntnis erhielten. Es war Pflicht 
des Rates jeder Stadt, wie es in der Landeswillkür vom Jahre 1420 heißt, 
„alle Jahr öffentlich zu verlündigen und zu gebieten“, was in den Angelegen- 
heiten der Handwerker feſtgeſetzt war. Die Stellung des Rates zu den Hand⸗ 
werkern war alſo durch die Landeswillküren begrenzt. Durch dieſe und nicht 
durch den Rat der Städte wurden die wichtigen und notwendigen Geſetze für 
das Handwerk gegeben, ſo daß ein ſelbſtändiges Vorgehen irgendeiner Stadt 
in dieſer Richtung ausgeſchloſſen bleiben mußte. Denn der Orden ließ durch 
ſeine Beamten ſtreng kontrollieren, ob der Rat in den Städten ſich an die 
Landes vorſchriften hielt; auch die Satzungen, welche ſich die einzelnen Gewerke 
gaben, bedurften der Durchſicht und Genehmigung durch den Orden. 

Dieſe zwiſchen dem Orden und dem Handwerk nur vermittelnde Stellung 
der Stadtbehörden kommt denn auch deutlich zum Ausdruck bei den Straf⸗ 
geldern. Durch die Uebertretung einer Satzung fehlte der Handwerker gegen 
die Landesherrſchaft, und die auf der Verfehlung ſtehende Buße gehörte daher 
rechtlich dem Orden. Um aber den Rat der Städte zu eifriger Auſſicht an⸗ 
zuhalten, überließ der Orden den Städten einen Anteil an den Bußen, die fie 
noch oft mit den einzelnen Gewerken zu teilen hatten. So behielt der Orden 
von den Strafgeldern der Kannengießer die Hälſte für ſich, während die andere 
Hälſte die Stadt erhielt; von den Bußen der Weber dagegen beanſpruchte der 
Orden nur ein Drittel, die andern zwei Drittel mußten ſich Stadt und Gewerk teilen. 
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In allen Rechts⸗ und Streitfragen war der Rat der Stadt Die ۶ 
Inſtanz; alle Fälle, die er nicht zu ſchlichten vermochte, gingen an den 
Orden weiter. 

Die Genoſſenſchaften der Handwerker. Ein Handwerk in einer 
Stadt zu betreiben, war nur dem Bürger möglich. Das beweiſen die Aemter⸗ 
rollen zur Genüge, wie ich es an vielen Beispielen an anderer Stelle!) habe 
zeigen können. Außerdem hatte der Handwerker dem Rate der Stadt eine 
Geldſumme zu entrichten, die je nach der Stadt und dem Handwerk verſchieden 
war. In Thorn zahlten z. B. die Schuhmacher ſechs, die Bäcker zehn Mark. 
In Braunsberg mußte als mindeſter Satz eine halbe Mark gezahlt werden. 

Die zweite Bedingung, die der Handwerker zu erfüllen hatte, wenn er 
ſelbſtändig ſein Gewerbe in einer Stadt betreiben wollte, war der Zwang, 
einem Amte ſeines Handwerks beizutreten und ihm als Mitglied anzugehören. 
So heißt es z. B. in den Satzungen der Danziger Beutler und Gürtler: 

Welcher Beutler und Gürtler wünſcht, fi als ſolcher hier niederzu⸗ 
laſſen, der ſoll das Bürgerrecht gewinnen und in unſer Amt eintreten. 

In den Satzungen der Danziger Schmiede aus dem Jahre 1387 finden 
wir folgende Stelle: 

Welcher Schmied ſich hier bei un; ernähren will, der ſoll in unſer 
Werk eintreten — und welcher neugeſchmiedetes Eiſen verkaufen will, 
der ſoll in unſer Werk eintreten. 

In den Satzungen der Braunsberger Schneider aus dem Jahre 1384 
heißt es: 

Will jemand von draußen hereinkommen und bei uns als Schneider 
arbeiten, der muß Beweiſe erbringen, daß er als ein würdiges Mit⸗ 
glied in unſer Werk aufgenommen werden kann. 

Die Beiſpiele ließen ſich noch um manche vermehren. 

Es iſt nun wichtig zu beachten, daß wir es im Ordenslande im Gegen⸗ 
ſatz zu den meiſten Städten Altdeutſchlands bei den Genoſſenſchaften der 
Handwerker nicht mit Zünften, ſondern mit ſogenannten Aemtern zu tun 
haben. Der Unterſchied zwiſchen Zunft und Amt iſt nämlich der, daß wir 
es bei einem Amt nicht wie bei der Zunft mit einem aus freiem Antriebe 
gebildeten Verband zu tun haben; ein Amt iſt vielmehr eine Genoſſenſchaft, 
die auf Anordnung der Obrigkeit zuſammengetreten iſt. Einem Amte mußte 
alſo von Obrigkeits wegen jeder Handwerker beitreten, und wir haben ja 
dieſen Zwang in dem Ordenslande oben feſtſtellen können. Dieſes Aemter⸗ 
ſyſtem entſprach auch allein den Zwecken und Zielen, die der Orden in ſeinem 
Lande verfolgte; nur ſo hatte er wirklich auch bei dem Handwerk alle Fäden 
in der Hand und konnte die Entwicklung kontrollieren und auf ſie von Einfluß ſein. 

In welchem Maße der Orden die ſtrenge Auſſicht über die Aemter 
durchführte und wie ſehr er gerade durch die Aemterorganiſation dafür ſorgte, 
daß durch dieſe das Handwerk in Bahnen gelenkt wurde, die von ihm aus 
für das ganze Land geregelt waren, wird das Folgende beleuchten. 

Erſtens bedurften die jährlich aus der Mitte der Meiſter gewählten 
zwei Aelterleute, d. h. die Vertreter und verantwortlichen Leiter eines Amtes, 


) Das Handwerk unter dem Deutſchen Ritterorden, Zeitſchriſt des Weſtpreuß. 
Geſchichtsvereins, Heft 55, 1919. ۴ 
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der Beſtätigung des Rates. Beim Antritt ihres Amtes mußten fie dem Rate 
feierlich geloben, daß fie Neuerungen in den Satzungen nur mit Willen und 
Wiſſen der Behörden einführen wollten. Es wurde alſo verhindert, daß 
irgendwie der Verſuch gewagt werden konnte, ein Amt aus dem Rahmen 
des Ganzen herauszulöſen und in eine freie Genoſſenſchaft umzuwandeln. 

Zweitens ſtanden die Zuſammenkünfte der Aemter unter behördlicher 
Auſſicht. Beſonders die معا‎ ungen der Meiſter, die ſogenannten Morgen: 
ſprachen, waren ſeit den Handwerkerunruhen vom Jahre 1381 ab einer 
Iharfen Kontrolle unterworfen. Nur viermal im Jahre, an den Quatember⸗ 
tagen, durften die Morgenſprachen ſtattfinden, und immer mußten ihnen Ver⸗ 
treter der Behörden beiwohnen. Irgendwelche Beſchlüſſe gegen die Landes⸗ 
herrſchaft und ihre Anordnungen ſollten dadurch natürlich von vornherein 
unmöglich gemacht und unterdrückt werden. 

Drittens bedurften die Satzungen der Aemter, wie wir ſchon oben 
ſagten, der Genehmigung durch den Orden. Heimlichkeiten und Ungehorſam 
gegen den Orden konnten daher ſchwer vorkommen. 

Viertens waren die Ergänzung und Erweiterung der Mitglieder eines 
Amtes durch die Ernennung eines Geſellen zum Meiſter durchaus nicht in 
die Hand der Handwerker gegeben. Um für die Tüchtigkeit und die Ge 
ſinnung der Handwerker eine gute Kontrolle zu haben, war durch ۰ 
ordnung für jedes Handwerk ein Meiſterſtück vorgeſchrieben, das im Hauſe 
des Altermannes anzufertigen und mit einem Gutachten des Gewerks vor den 
Rat zu bringen war. Auf Grund dieſer beiden Vorlagen wurde dann vom 
Rat die Ernennung eines Geſellen zum Meiſter genehmigt oder verworfen. 

Uns find von den Vorſchriften über die Anfertigung von den Meiſter⸗ 
ſtüden ſolche noch von zehn Gewerken erhalten. Sie verdienen darum ein 
beſonderes Intereſſe, weil es überhaupt die älteſten ſind, die uns aus dem 
deutſchen Mittelal'er erhalten find. Sie find ferner auch deshalb von Intereſſe, 
weil wir an ihnen zeigen können, wie eng das Handwerk im Lande des 
deutſchen Ritterordens mit dem Handwerk der altdeutſchen Gebiete verwachſen 
war. So läßt ſich z. B. an den Vorſchriften der Goldſchmiede feſtſtellen, daß 
lie ſtark beeinflußt waren von den Goldſchmieden der weſtdeutſchen Hanſaſtädte. 

1. Vorſchriften für Schloſſer. f 

Die Schloſſer ſollen ſchmieden ein ſchließendes Schloß mit Klinke und 
Riegel und mit neun Reifen ; ferner ein Schloß zum Kontorſpinde 
mit zwei Klinken und acht Reifen und dazu eine dreigeregelte Salz 
mühle (Salzfaß) mit ſechs Reifen. 

2. Vorſchriften für Sporer. 

Die Sporer ſollen ſchmieden ein Paar Pfaffenſporen mit einer Decke über 
dem Rad, ein Paar Sporen mit hohen Bürften u. ein Paar Wagenſporen. 

3. Vorſchriſten für die Panzerſchmiede. 

Die Panzerſchmiede ſollen ſchmieden ein welſches Gebiß mit zwei 
Blumen, ein Paar gute Stegreifen, einen Kropen. 

4, Vorſchriften für die Goldſchmiede. 

Die Goldſchmiede ſollen einen Edelſtein in einen goldenen Ring 
fallen und Beſchlagteile für ein Meſſerheft mit durchbrochenem Laub: 
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werk und einer Inſchrift anfertigen; ſchließlich war noch ein Kelch 
anzufertigen. 
5. Vorſchriften für die Gürtler. 
Die Gürtler ſollen anfertigen erſtens einen Mannstaſchengürtel mit 
einem zweifachen gewalzten Ringe, mit getriebenen Gurtſpangen 
und einem Halbmonde, die aus rohem Eiſen zu fertigen ſind; einen 
Frauengürtel von ſemiſchem Leder mit einem einfachen Walzringe 
mit ausgeſtochenen Scheiben, ſechs ausgeſtochenen Gurtſpangen und 
einem Halbmond zu einem Senkel. 
J. Vorſchriften für die Schneider. 
Die Schneider müſſen anfertigen ein Paar Kleider auf der Tafel des 
Gewerkmeiſters. 
7. Vorſchriften für die Tiſchler. 
Die Tiſchler verfertigen einen Ausſchiebetiſch mit Röhren, eine Lade 
von weißem Holze, ein engliſches Spielbrett. 
8. Vorſchriften für die Barbiere. 
Die Barbiere mußten anfertigen das Pflaſter „gratia dei“, eine dunkle, 
wohlriechende Salbe, eine Löſchung und ein Beinpulver, von jedem 
wenigſtens ein Pfund; dazu ſoll er ſchleifen und wetzen können, was 
zum Handwerk gehört. 
9. Vorſchriften für die Schuhmacher. 
Die Schuhmacher ſollen anfertigen ein Paar Fiſcherſtiefel, ein Paar 
Boſen (kurze Stiefel), ein Paar Trägerſchuhe, ein Paar Halbſchuhe. 
10. Vorſchriſten für die Meſſerſchmiede. 
Die Meſſerſchmiede ſollen ſchmieden eine große Klappklinge mit zwei 
Frauenklingen. 


Das Geſellenweſen. Das Geſellenweſen war durch die Landesregierung 
geregelt. Durch Landesordnung waren die Pflichten, die Meiſter und Geſelle 
hatten, genau feſtgelegt. Die Handwerkerordnung vom 3. Januar 1394 befaßt 
ſich in ganz beſonderer Weiſe hiermit; ſie legt auf folgende Punkte großen Wert: 

1. Der Geſelle ſoll mindeſtens ein Vierteljahr dem Meiſter dienen. Der 

Meiſter dagegen hat das Recht, den Geſellen ſofort zu entlaſſen, wenn 
er ſich ſeinen Anordnungen nicht fügt. 

2. Es wird den Geſellen bei Todesſtraſe unterſagt, den Montag zu feiern. 

3. Der Meiſter ſoll ſeine Geſellen anſtändig behandeln. 

Die Geſellen bildeten unter ſich auch Genoſſenſchaſten. Sich Satzungen 
zu machen, war ihnen vom Orden erlaubt worden, ſelbſtverſtändlich mit der 
Einſchränkung, daß ſie dieſe den Behörden zur Genehmigung vorgelegt hatten. 

Um 1400 wurde von den Meiſtern verſchiedentlich geklagt, daß nicht 
genug Geſellen in das Land kamen. Es wird das mit einer Unſitte zuſammen⸗ 
gebracht, die bei den Geſellen Eingang gefunden hatte und ſcheinbar von den 
Schmiedegeſellen am eifrigſten gepflegt wurde. Der aus der Fremde kommende 
Geſelle hatte ſich nämlich „einen Namen zu kaufen“, d. h. er wurde eingeſchrieben. 
Dieſe Sitte benutzten nun die Geſellen zu einem groben Unfug, indem fie den 
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Ankömmling auf einen Stuhl ſetzten, ihn zwangen, ſeinen Namen einzuſchreiben 
und zugleich eine Geldſumme zu entrichten; hatte der Geſelle kein Geld, ſo 
„ziehen ſie ihm den Mantel aus oder ſeinen Rock, oder nehmen ihm ſein Gerät 
fort und machen damit, was ſie wollen“, wie es in der Klage der Meiſter 
an den Hochmeiſter heißt. 

Der Zweck der Aemterorganiſation. Strenge Zuſammenfaſſung 
des Handwerks und eine einheitliche Regelung feiner wichtigſten Angelegen- 
heiten im ganzen Lande hatten wir alſo nachweisen können. Selbſtverſtändlich 
verfolgte der Orden damit beſtimmte Zwecke, denn es kam ihm doch nicht auf 
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das Betonen des landesherrlichen Regimentes an ſich an. Es waren vielmehr 
wirtſchaftliche Gründe dafür maßgebend, und zwar in Anlehnung und Nach⸗ 
ahmung der damaligen ſtädtiſchen Wirtſchaftspolitik in Altdeutſchland. So wie 
die Städte durch Warenprüfung und Preisbeſtimmung ihren Bürgern ohne 
Rückſicht auf die Gewerbetreibenden möglichſt gute und billige Waren liefern 
wollten, ſo bezweckte dasſelbe der Orden für ſein ganzes Land. Möglich war 
ihm das aber nur, wenn er die Handwerker unter Aufſicht halten konnte, und 
dazu diente die oben geſchilderte Aemterorganiſation. 


Eine Warenprüfung machte ihm die Aemterorganiſation in verſchiedener 
Hinſicht möglich. Einmal konnte die Herkunft der Ware genau feſtgeſtellt 
werden. War es doch jedem Handwerker verboten, die Grenzen, die ihm für 
ſeine Arbeit durch das Amt gezogen waren, zu überſchreiten. Wurde er dabei 
ertappt, daß er z. B. mit den zu feinen Arbeiten notwendigen Rohſtoffen Handel 
trieb — der Bäcker mit Mehl, der Schuhmacher mit Leder — oder daß er 
ſonſt Sachen anferligte, die ihm und feinem Handwerk nicht zukamen, fo zog 
er ſich hohe Geldftrafen zu. In Fällen der Wiederholung einer Uebertretung 
wurde ihm ſein Handwerk für längere Zeit oder gar für immer genommen. 


Nur bei den Speiſen und Getränken machte der Orden in dieſer Hin⸗ 
ſicht eine Ausnahme. Um den Bürgern nämlich eine möglichſt große und 
gute Auswahl von Lebensmitteln zu verſchaffen, geſtattete der Orden den ſo⸗ 
genannten Hökern, die nicht dem Amtszwang unterworfen waren, einen Klein⸗ 
handel mit Lebensmitteln. Natürlich ſchadete dieſe Konkurrenz ſehr den 
Fleiſchern, Bäckern und Brauern. Ueberall im Lande herrſchte daher auch 
zwiſchen dieſen Handwerkern und den Hökern die größte Spannung. Wie 
ſcharf die Gegenſätze werden, welche Quertreibereien vorkommen konnten, das 
beleuchtet ſo recht der Streit der Bäcker mit den Hökern in der Neuſtadt 
Thorn. Hier beſchlagnahmten die Höker mit ihren Leuten einfach die Neu⸗ 
mühle und ließen ſo keinen Bäcker zum Mahlen ſeines Getreides heran. 


Weiter war dieſe Warenprüfung dadurch möglich, daß die Handwerker 
durch ihre Zugehörigkeit zu einem Amte verpflichtet waren, nur an den 
von den Behörden beſtimmten Verkaufsſtellen ihre Ware feilzubieten. Ueber 
die Bänke und Läden waren genaue Vorſchriften feſtgeſetzt, und jeder Ver⸗ 
kauf an einer nicht genehmigten Stelle war aufs ſtrengſte unterſagt. So 
konnte denn von den Behörden dafür geſorgt werden, daß die zum Verkauf 
gebrachten Waren den Anordnungen der Landesregierung entſprachen. Es 
konnte darauf geſehen werden, ob das Brot die richtige Größe und das 
richtige Gewicht hatte, daß Fleiſch und Fiſche friſch waren, daß das Tuch 
die vorgeſchriebene Breite aufwies, daß das Leder nicht mit Alaun gegerbt 
war, daß die Goldſchmiede echtes Gold verwandten u. a. m. Die Landes⸗ 
verordnungen ſind voll von ſolchen Beſtimmungen, die ſich auf die Waren⸗ 
prüfung beziehen. Wichtigere Erzeugniſſe, wie die der Weber, Goldſchmiede, 
Kannengießer u. a. unterlagen noch ganz beſonderen Beſtimmungen, die irgend⸗ 
einen Belrug erſchweren ſollten. Das Tuch mußte mit einer Bleikapſel verſehen 
werden, die den Stempel der Stadt trug, die Goldſchmiede und Kannengießer 
hatten ihre Waren mit dem Stempel der Stadt, des Amtes und mit ihrem 
Namen zu verſehen. 
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Thorn, Johanniskirche. 


Die Preistaxen ſetzte der Hochmeiſter nach Beſprechung mit den Ständen 
auf den Tagfahrten in Marienburg feit Mit ihren möglichſt niedrig att 
genommenen Preisfeſtſetzungen, die ja für das ganze Land Geltung haben 
ſollten, mußten fie oft weit ungerechter wirken als die Stadtpreistaxen. Klagen 
blieben denn auch nicht aus. So willen wir z. B von einigen Aemtern 
der Neustadt Thorn, daß fie ſich um 1425 zuſammentaten, um durch den 
Komtur Bitten um Aenderung der Preistaxen an den Hochmeiſter gelangen 
zu laſſen. Als Gründe kamen in Betracht die Steigerung der Rohmaterialien⸗ 
preiſe und der Löhne. Am flüſſigſten blieben natürlich die Preistaxen für die 
Lebensmittel, denn da mußte man ſich „nach der Zeit“ richten. 
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Danzig, Marienkirche. 


Für die richtige und vorſchriſtsmäßige Lieferung der Waren, für das 
Einhalten der Preiſe, die feſtgeſetzt waren, waren dem Orden zunächſt die 
Aelterleute in bezug auf ihr Amt verantwortlich. Sie wieder wurden durch 
Ratsmitglieder oder von Meiſtern, die der Rat zu dieſem Zwecke beſtimmt 
hatte, kontrolliert 

Die Entwicklung des Handwerks. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Hand⸗ 
werker aller Art mit zu den erſten Anſiedlern im Ordenslande gehörten. Sie 
waren ja für das Leben in den neu erſtandenen Städten und überhaupt für 
die Kultivierung des Landes von vornehmlichſter Bedeutung. Je größer nun 
die Gemeinweſen wurden, je reicher ſich das Kulturleben entfaltete, deſto mehr 
blühte auch das gewerbliche Leben auf. Immer reicheren Vorteil zog dann 
das Handwerk auch von dem ſich mehr und mehr ausbreitenden Handel. Nach 
Skandinavien, nach Polen, Litauen, Ungarn wurden, wie wir oben hörten, 
die gewerblichen Erzeugniſſe der preußiſchen Handwerker von den Kaufleuten 
gebracht und dort in reichem Maße abgeſetzt. Das preußiſche Tuch und das 
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preußiſche Leinen wurden im polniſch⸗litauiſchen Hinterland gern gelauft, da 
die flandriſchen und engliſchen Erzeugniſſe einen bedeutend höheren Preis hatten. 

Von der Zahl der in den einzelnen Städten wohnhaft geweſenen Hand⸗ 
werker können wir uns an der Hand von vorhandenen Nachrichten aus Thorn 
und Danzig ein ungefähres Bild machen. Es wohnten um 1400, alſo zur 
Zeit der vollſten Entfaltung des gewerblichen Lebens in Preußen, in der Stadt 
Danzig: Bäcker 65, Brauer 576, Beutler 21, Böttcher 27, Fleiſcher 49,7 Gold⸗ 
ſchmiede 24, Gürtler und Riemer 20, Kürſchner 28, Leinweber 9, Schmiede 56, 
Schneider und Tuchſcherer 103, Schuhmacher 70, Tiſchler und Hutmacher 20, 


— اه‎ u 
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Thorn, Jakobskirche. 
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Zinngießer und Töpfer 17. In der Stadt Thorn werden aufgeführt: ۰ 
ſchmiede 11, Grobſchmiede 14, Kleinſchmiede 38, Meſſerſchmiede 36, Stell- 
macher 12, Gürtler 31, Bäcker 40, Schuhmacher 47, Kürſchner 29, Täſchner 
21, Schneider 50, Riemer 9, Fleiſcher 54 


3. Die kulturelle Entwicklung des Ordensſtaates. 


Hand in Hand mit der ſchnellen politiſchen und wirtſchaftlichen Ent 
wicklung Preußens ging natürlich ſeine kulturelle, ſo daß hier im Oſten in 
kurzer Zeit auch in dieſer Beziehung ein deutſches Staatsweſen entſtand, das 
in keiner Weiſe etwas den alten deutſchen Kulturgebieten nachgab. 

Die heute noch beredtſten Zeugen von dieſer Blüte deutſcher Kultur im 
preußiſchen Gebiete find ſelbſtverſtändlich die noch erhaltenen herrlichen 
Bauten, die Ordensburgen, Kirchen und Rathäuſer. Das, was dieſe Bauten 
in allererſter Linie als echt deutſch charalteriſiert, iſt die Wucht ihrer ganzen 
Anlage, iſt der ſchwere maſſige Turm, den ſie faſt alle zeigen. Nur deutſches 
Naturempfinden, nur deutſche Anpaſſungsfähigkeit an die Umgebung konnten 
es fertig bringen, die über dem Lande laſtende und ihm eigentümliche Schwer- 
mut auch in den Bauten zum Ausdruck zu bringen. Welches charalteriſtiſche 
Gepräge drückt heute noch der maſſige Bau der Johanniskirche dem Thorner 
Stadtbild auf, oder die Ordensburg in Marienwerder der geſamten Weichſel⸗ 
niederung! Wie gewaltig wirkt heute noch auf jeden die Wucht des Turmes 
der Danziger Marienkirche, der erhaltenen Tore und Türen der alten, aus 
der Ordenszeit ſtammenden Stadtbefeſtigung in Thorn, oder wo man ſonſt 
in den Städten und Dörfern Weſt⸗ und Oſtpreußens auf alte Ordenskirchen 


und Ordensburgen ſtößt. Weiter redet von dem deutſchen Urſprung dieſer 


Bauten die wunderbare Gotik, wie ſie ſich beſonders entfaltet an der Thorner 
Jakobskirche, dem Thorner Rathaus, der Marienburg, der Danziger Marien 
kirche und anderswo. 

Dabei ſtanden den deutſchen Baumeiſtern des Ordens und der Städte 
nur die einfachſten Mittel — die im Lande maſſenhaft ſich findenden Feld⸗ 
ſteine und der Backſtein — zur Verfügung. Geſchickt aber wußte man die 
Eintönigkeit des Rots durch Frieſe aus gelb und grün glafierten Steinen 
— z. B. an der Jakob kirche in Thorn, am Thorner Dansker!) — durch In- 
ſchriftsfrieſe“, durch Kragſteine u. a. mehr zu beleben. 

Das Innere der Bauten iſt in der Regel durch drei ſogenannte Stern- 
gewölbe eigentümlich gekennzeichnet. Die Anfänge dazu finden wir ſchon in 
der um 1250 entſtandenen Johanniskirche in Thorn, in der Kapelle und 


) Die Dansker waren eine Eigentümlichkeit der Ordensbürger; es find nur noch 
wei erhalten, in Thorn und in Marienwerder. Wie die neuere Forſchung ergeben 
dat, waren dieſe Dansker keine Wehrgänge, die man hinausgebaut hatte, ſondern es 
waren Abortanlagen. 

°) An der Thorner Jakobskirche findet ſich folgende z. T. verſtümmelte Inſchrift 
aus braunen gotiſchen Majuskeln auf gelbglafierten Platten: „(bene) die domi (ne 
domum istam e)t omnes habitantes in illa, sit in ea sanitas, — Est consecrand(us) 
chorus hie et perficiendus ad laudem sancti iacobi pariterque philippi, in quo laudan- 
dus deus est et glorificandus, ad quem subsidium si quis porrexerit ullum, non vivat 
triste, set tu bene fac sibi criste. hunc baratri pena non ledat sed ad amena tu venie 
venia ducas et virgo serena et bonitas cristi trahat illum de nece tristi, amen.“ 
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dem Kapitelſaal der Burg Rheden (1295). Die größte Vollendung dieſer 
Bauart zeigen dann aber die Remter der Marienburg, die heute noch mit 
105 wundervoll leicht geſchwungenen Bogen das Entzücken jedes Beſuchers 
ilden. 

Selbſtverſtändlich brachten die deutſchen Kaufleute und Handwerker in 
ihre neue Heimat auch all die deutſchen Sitten und Gebräuche ihrer Orga⸗ 
niſationen mit, jo daß ſich überall in den Städten echtes deutſches Leben ent- 
faltete, wie wir es aus den Städten Süd- und Weſtdeutſchlands im Mittel- 


alter kennen. 


۱ Die preußiſchen Kaufleute folgten in dieſer Beziehung aus leicht erflär- 
lichen Gründen dem beſonderen Beiſpiel der anderen deutschen Hanſeſtädte, 


ner Artushof be⸗ 
zeugen, teilten ſich 


— — — 


indem ſie auch bei 
ji für ihr geſel⸗ 


liges Leben die Sitte die Mitglieder der 
der Tafelrunde des ۲ Artusbrüderſchaft 
Königs Artus ein- | in einzelne Bänke. 
führten. Einen ſol⸗ Man unterſchied in 
chen Artushof weiſt Thorn die St. 


Georgsbank, die 
Marienbank und 
die Reinholdsbank, 
in Danzig die St. 
Georgs- oder Jun⸗ 
kerbank, die Schöp⸗ 
penbank, die Hol⸗ 
ländiſche Bank, die 
Marienburger 
Bank u a. m. Die 


St. Georgsbank war 
die vornehmſte, in 
ihr waren die Rats- 
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Thorn, Stadimanen 
Ar 


Thorn ſchon im 
Jahre 1310 auf, 
Elbing im Jahre 
1319, und in Dan⸗ 
zig wird er um die⸗ 
ſelbe Zeit entſtan⸗ 
den ſein. Wie die 
Danziger Artus⸗ 
hofordnung aus 
dem Jahre 1421 
und die uns er⸗ 
haltenen Nachrich⸗ 
ten über den Thor⸗ 


mitglieder und Nachkommen der alteingeſeſſenen Familien. 

Natürlich blieb es bei dieſen Zuſammenkünften der Kaufleute, die nur 
dem geſelligen Verkehr dienen ſollten, nicht nur beim Trinken und gleich 
gültigen Geſpräch, ſondern man machte untereinander Geſchäſte ab, beredete 


Die Artushöfe wurden aljo 


nit ihren Aemtern die gleichen religiöſen, 
wie wir ſie bei den weſtdeutſchen mittelalter⸗ 
In dieſer Richtung ließ der Orden den Aemtern eine 


dieſes oder jenes geſchäftliche Unternehmen. 


zur Börſe. 


„ Die Handwerker verbanden 1 
ſittlichen und ſozialen Pflichten, 
chen Zünſten finden. 


größere Selbſtändigkeit, was durch das Fehlen irgendeiner Landesordnung 
genügend bewieſen wird. Wenn wir trotzdem im ganzen eine gewiſſe Ein⸗ 
heitlichteit durch das ganze Land auch in dieſer Richtung feſtſtellen können, 
zu erklären ſein, daß ſich ein Amt nach dem anderen 


ſo wird das daraus 


richtete. 


Anforderungen ſtellte das Amt vor allem an das Vermögen des Hand— 


Wer bei der Aufnahme in das Amt nicht eine beſtimmte Summe 
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werkers. 
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phot. Dr. F. Stoediner, Berlin. 


Marienburg, Arbeitsſtube des Hochmelſters. 


Geldes als eigenen und nicht erborgten Beſitz nachweiſen konnte, dem wurde 
in der Regel der Meiſtertitel nicht zuetkannt. Bei dem Eintritt in das Amt 
wurde ein beſtimmter Beitrag für die Amtskaſſe verlangt; nur der Sohn, 
der ſeinem Vater im gleichen Handwerk nachfolgen wollte, war in den 
meiſten Fällen von dieſer Abgabe befreit. Im übrigen mußten die Meiſter 
regelmäßige jährliche Abgaben an das Amt entrichten. Dazu kamen noch 
allerhand unregelmäßige Abgaben, die für beſtimmte Ereigniſſe im beruflichen 
Leben des Meiſters feſtgeſetzt waren, wie z. B. für die Annahme eines neuen 
Lehrjungen. Die Verwaltung der Kaſſe lag in den Händen der beiden 
Aelterleute. 

Die geſelligen Pflichten, die dem Handwerker durch das Amt auferlegt 
wurden, forderten das Erſcheinen zu den Morgenſprachen und dem ſoge— 
nannten Gildebier. Die Meiſter hatten in ſauberer, anſtändiger Kleidung zu 
erſcheinen, ohne Meſſer und Schwert. Das Zeichen zum Beginn der Sitzung 
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wurde dadurch gegeben, daß der präfidierende Altermann ſeinen Platz ۰ 
nahm. Dann hatte jedes Reden und Sprechen aufzuhören. Das Wort durfte 
nur der nehmen, der beim Altermann darum gebeten hatte. Den An— 
ordnungen des Vorſitzenden war unbedingter Gehorſam zu leiſten, und jede 
Widerſetzlichleit wurde ſtreng beſtraft. Ein Verlaſſen der Sitzung war erit 
dann erlaubt, wenn der Altermann ſeinen Platz verließ und dadurch das 
Zeichen der Aufhebung der Sitzung gab. 

Bei dem Bruder- oder Gildebier hatte der jüngſte Bruder die Pflicht, 
Bier zu ſchenken und die Lichter zu putzen; niemand durfte ſich dieſer Pflicht 
entziehen. Auch die Frauen der Meiſter hatten zu dieſer geſelligen Zuſammmen— 
kunft Zutritt, dagegen war es verboten, Kinder mitzubringen. Nicht einmal 
durften Beſtellungen an einen Meiſter, der am Bruderbier teilnahm, durch ein 
Kind gemacht werden. 

Streng wurde auf eine ſittliche Zucht unter den Mitgliedern der Aemter 
gehalten. Wie der Stadt, jo mußte ſich auch dem Amte gegenüber der ۰ 
werker als ein Ehrenmann ausweiſen können und die nötigen Belege dafür 
bringen Es war das allerdings in den meiſten Fällen nur von formellem 
Wert, denn wer das Bürgerrecht einer Stadt erworben hatte, hatte damit auch 
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Marienwerder, von Nordweſten aus geſehen. 
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die Bedingungen erfüllt, die in fittlicher Beziehung für die Annahme in das 
Amt beſtanden. 

Die Gattin des Meiſters mußte einen tadelfreien Ruf haben. Auf dieſen 
tadelfreien Ruf hatte die Frau auch in der ganzen Ehe zu achten; denn jede 
Frau, die „unordentlich gebar“, mußte eine hohe Strafe zahlen. Die Mitglieder 
eines Amtes hatten ſich untereinander zu achten und zu ehren, ſie hatten „alle 
Unbeſcheidenheit“ gegeneinander zu meiden. Starb ein Meiſter oder ein Mit⸗ 
glied ſeiner Familie, dann war es Pflicht der anderen Meiſter, der Leiche die 
letzte Ehre zu erweiſen. War einer Familie durch den Tod des Meiſters der 


Ernährer entriſſen, و‎ A ی‎ Beſitz kirchlicher Ge⸗ 
ſo ſorgte das Amt räte war beſonders 
aus feiner Kaffe für die Verbindung der 
die Unterſtützung gleichen Aemter von 


Alt⸗ und Neuſtadt 
recht beliebt, wie 
wir es z. B. bei der 
Altſtadt und Neu⸗ 


der Hinterbliebe⸗ 
nen. Der Frau des 
Verſtorbenen war 
erlaubt, noch „Jahr 


und Tag“, d.h. ein⸗ ſtadt Thorn finden. 
einhalb Jahr, das Die Pflege des Al⸗ 
Handwerk weiter tars, des Seelgeräts, 
zu betreiben. der Kerzen uſw.e kam 

Die Verbindung dem jüngſten Mei⸗ 
mit der Kirche kam ſter zu. Für die ver⸗ 
dadurch zum Aus⸗ ſtorbenen Meiſter 
druck, daß die Aem⸗ des Amtes wurden 


alljährlich Meſſen 
geleſen. Das Hal⸗ 
ten der Sonn⸗ und 
Feiertage war re 


ter in den Kirchen 
der Stadt Altäre 
und Seelgerät ۰ 
ſaßen, und zwar je 


nach nach Vermö⸗ ligiöſe Pflicht; jeder 
gen u. Größe eines Aufnahme der Staatl, Bildſtelle, Berlin. Verkauf an dieſen 
Amtes jedes für ſich Tagen war ſogar 
allein oder mit an⸗ 9 ke im Reumatt, durch ۰ 
deren gemeinſam. pp, nung verboten. — 
Für gemeinſamen Ebenſo fand in den 


preußiſchen Städten die aus dem deutſchen Mutterlande ſtammende Sitte des 
Vogelſchießens Eingang. In erſter Linie beteiligten ſich an dieſem Vergnügen 
die Handwerker, aber auch die anderen bürgerlichen Kreiſe fanden ihre Freude 
daran. Es wurden für dies Vogelſchießen beſondere Schießgärten eingerichtet, 
wie z. B. ein ſolcher für Elbing aus dem Jahre 1347 nachweisbar iſt. 

Als geiſtlicher Orden hielt der Deutſche Ritterorden es auch für ſeine 
Pflicht, für die geiſtige Bildung in ſeinem Lande eifrig Sorge zu tragen. 
Wir finden daher in faſt allen größeren Städten ſogenannte Lateinſchulen. 
Die älteſte war die Ratsſchule in Elbing, die ſchon im Jahre 1300 genannt 
wird, und nach deren Muſter dann die anderen Stadtſchulen eingerichtet wurden. 

Da der Orden auch über eine große Zahl gelehrter Männer beſonders 
unter den Prieſterbrüdern verfügte, ſo konnte er von ſich aus durch Anfertigung 
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von Abſchriften, durch Ueberſetzungen lateiniſcher Werke in die Mutterſprache, 
durch Abfaſſung neuer Chroniken in Poeſie und Proja weſentlich zur Hebung 
der Literatur in ſeinem Lande beitragen. Ja wir erleben das Eigentümliche, 
daß hier im Oſten die deutſche Literatur eine neue Blüte treibt zu einer Zeit, 
wo es um die im deutſchen Mutterlande ſchlecht genug beſtellt war. So ent⸗ 
ſtanden hier die Ordenschronik des Ordensprieſters Peter von Dusburg, die 
Reimchronik des hochmeiſterlichen Kapellans Nikolaus von Jeroſchin, verſchiedene 
Marienleben, Stadtchroniken u. a. m. 

Auch die allgemeine Wohlfahrtspflege war im Ordensſtaat in einem 
beſonderen Maße entwickelt. Die Armen, Kranken, Witwen und Waiſen fanden 
in den vom Orden eingerichteten Anſtalten Aufnahme und Pflege. Vor allem 
unter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode geſchah auch in dieſer Richtung 
10 io daß ihm der Ehrentitel eines „Vaters der Witwen und Waiſen“ zus 
eil wurde. 
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Danzig, Artus hof. 


Der Untergang des Ordensſtaates in Preußen. 


Nicht allzulange ſollte ſich der Ordensſtaat feiner Großmachtſtellung und 
ſeiner großen wirtſchaftlichen und kulturellen Blüte erfreuen. Denn bereits am 
Ende des 14. Jahrhunderts machten ſich ſowohl außenpolitiſche wie innen- 
politiſche Momente bemerkbar, die in ihrem Zuſammenwirken den Untergang 
des Ordensſtaates allmählich herbeiführen mußten, da der Orden nicht fähig 
war und auch nicht fähig ſein konnte, die für ihn verhängnisvoll werdende 
Entwickelung aufzuhalten. Aus Gründen, die noch zu erörtern ſein werden. 
verſagte ſeine Kraft nach außen und innen gegen die ihm feindlichen Mächte, 
und jo find es rund nur zwei Menſchenalter, in denen از‎ das tragiſche Schick 
erh Ritterordens und ſeines von ihm geſchaffenen deutſchen Staatsweſens 
vollzieht. 


1. Der Orden im Kampfe mit Polen-Litauen. 


Von einſchneidender Bedeutung für die geſamte außenpolitiſche Situation 
des Ordens wurde zunächſt die Verbindung von Litauen und Polen durch 
die Heirat des litauiſchen Großfürſten Jagiello mit Hedwig, der Erbin von 
Polen, im Jahre 1386. Hedwig, die ihre Hand viel lieber dem jungen Her⸗ 
zog Wilhelm von Oeſterreich gewährt hätte, ging die ihr verhaßte Ehe mit 
Jagiello nur ein, weil ihr ſowohl von den polniſchen Adligen wie noch mehr 
von den Geiſtlichen klar gemacht wurde, daß ſie dies perſönliche Opfer um 
der Zukunft ihres Landes willen bringen müſſe. Gewann doch Polen durch 
die Verbindung mit dem damals weit ins ruſſiſche Gebiet ſich ausdehnenden 
Litauen einen ungeheuren Machtzuwachs, und gewann doch die Kirche ebenſo 
ein großes Gebiet für ſich, da mit der Heirat Jagiellos ſein und ſeiner li⸗ 
tauiſchen Untertanen Uebertritt zur römiſch⸗katholiſchen Kirche als erſte Bedingung 
verknüpft war. Der Chriſtianiſierung Litauens, die der Orden durch Waffen⸗ 
gewalt nicht hatte erreichen können, waren alſo mit einem Male die Wege 
geöffnet, und wo ſich etwa ſchon der griechiſch orthodoxe Glauben von Ruß⸗ 
land her in litauiſchen Gebieten Boden verſchafft hatte, war dieſer ihm jeßt 
entzogen. 

In der Marienburg begriff man ſicher wohl, was dieſe Heirat Jagiellos 
mit Hedwig für den Ordensſtaat bedeutete, denn dieſer gewaltige polniſch⸗ 
litauiſche Staat im Rücken Preußens, der von der See ganz und gar ab- 
geſchnitten war, zumal ja der Orden auch die Neumark käuflich erworben 
hatte, mußte aus politiſchem Zwange heraus der erbittertſte Gegner des Ordens 
werden. Darum auch ſetzte der Hochmeiſter Konrad Zöllner von Rothenſtein 
alles im Bewegung, um die Ehe Hedwigs mit Jagiello zu hindern, aber es 
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nutzte nichts, vor allem da Papſt und Kurie völlig verſagten; denn um des 
hohen Gewinnes willen, den ein römiſch⸗katholiſches Litauen für die Kirche 
bedeutete, hatten ſie nichts gegen die Aufhebung der Verlobung zwiſchen Hedwig 
und Wilhelm von Oeſterreich einzuwenden. Was galten Rom die Intereſſen 


des Deutſchtums an der fernen Oſtſee, die durch die ſtaatspolitiſche Vereinigung 
Litauens und Polens in ſchwerſte Gefahr geraten mußten! 

Solange die Königin Hedwig lebte und ſolange die Gegenſätze zwiſchen 
Jagiello und feinem ehrgeizigen Vetter Witowd innere Wirren für Polen⸗ 
Litauen heraufbeſchworen, gelang es dem Orden, durch eine geſchickte Politik 
eine vorläufige Gefahr zu bannen. Denn Hedwig war für den Orden, und 
ebenſo benützte Witowd die Unterſtützung des Ordens gegen Jagiello. Das 
wurde anders, als Hedwig 1398 ſtarb und und Jagiello ſich mit Witowd 
vertrug, dem er Litauen als Großfürſtentum übertrug, und ſo begannen mit 
dem Ende des 14. Jahrhunderts die aggreſſiven Maßnahmen des polniſchen 
Königs gegen den ergebnislos; nur 
Orden, um jeinem 55 ۳ der maßvollen Po⸗ 
Staate den Weg litik, die der Orden 
zum Meere frei zu ; unter dem dama⸗ 
machen. ligen Hochmeiſter 

Die aggreſſive Konrad von Jun⸗ 
Politit Jagiellos gingen betrieb, iſt es 
oder Wladislaus lediglich zu danken, 


II., wie er ſeit ſeiner wenn dieſe handels⸗ 
Taufe und Heirat ¢ politiſchen Kämpfe 
hieß, betätigte ſich zwiſchen Polen und 
zunächſt auf dem Preußen nichtſofort 
wirtſchaftlichen Ge⸗ zum Kriege führten. 
biet. Den preu⸗ In welcher Weiſe 


ziſchen Kaufleuten 
wurden die Wege 
geſperrt, es wurde 


Polen damals ge 
gen die bisher ſo 
gern geſehenen 


ihnen der in den frü- deutſchen Kaufleute 
10 و ون‎ 288 phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin. Aiden dn rn 

eſicherte Schuß ent- eln polniſcher⸗ 
2 — Alle er ۳ Sresten ſeits fen wur⸗ 
ſchwerden der Hoch- auf der Empore des Domes in de, den preußiſchen 
meiſter beim polni⸗ Marienwerder. Handel in Polen 
ſchen König blieben gegen alle beſtehen⸗ 


den Verträge lahm zu legen, das beleuchtet in beſonderer Weiſe der um 1400 
ausbrechende Streit zwiſchen Thorn und Krakau um das Niederlagsrecht. Die 
Krakauer Kaufleute waren immer ſchon neidiſch geweſen auf Thorn, das zum 
Sammelplatz des polniſchen Handels geworden war. Sollte das anders werden, 
ſollte Krakau an die Stelle Thorns treten, dann mußte die deutſche Stadt von 
Polen abgeriegelt werden, und das geſchah am beſten durch das Stapelrecht, 
das Krakau zugeſprochen werden mußte. Die polniſchen Herrſcher hatten ſich 
bisher dafür nicht bereitfinden laſſen, weil ihr Land den preußiſchen Kaufmann 
nicht entbehren konnte. Jagiello aber war für die Krakauer zu haben, und 
das Stapelrecht aller von Preußen kommenden Waren wurde von ihm der 
Stadt Krakau verliehen. Der über Polen nach Ungarn und in die Schwarz— 
meergebiete gehende preußiſche Handel war in ſeinem Hauptnerv getroffen, 
und alle Bemühungen des Hochmeiſters, in dieſer Richtung eine Aenderung 
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zu erzielen, blieben ergebnislos. Was nutzte es dem Ordenslande und Thorn, 
wenn man auf preußiſcher Seite ſchließlich zu der Gegenmaßnahme ſchritt und 
Thorn im Jahre 1403 mit einem gleichen Stapelrecht für alle aus dem pol⸗ 
niſchen Lande kommenden Waren verſah und dem polniſchen Kaufmann jo 
den bisher freien Weg zur See weichſelabwärts verlegte. Krakau blieb das 
Bollwerk, das gegen den jo blühenden preußiſch-polniſchen Handel errichtet war, 
und das Ergebnis dieſes Krakauer⸗Thorner Kampfes war eine nur zu natürliche 
Verſchärfung des polniſch-preußiſchen Gegenſatzes. 

Der vorſichtig zurückhaltende, ſich der Schwere eines offenen Kampfes 
mit dem polniſch⸗litauiſchen Nachbarn wohl bewußte Hochmeiſter Konrad von 
Jungingen verſtand es, die Dinge in der Schwebe zu halten. Als nach ihm 
aber im Jahre 1407 im Hochmeiſteramte ſein Bruder Ulrich folgte, der weit 
kriegsluſtiger und nicht gewillt war, die polniſchen Herausforderungen ruhig 
hinzunehmen, da konnte die Entſcheidung nicht mehr lange auf ſich warten 
laſſen, der Krieg mußte ausbrechen (1410). 

Beide Parteien hatten gewaltige Truppenmaſſen geſammelt, wenn auch 
die Zahlen, die in den Quellen angegeben werden, als ſtark übertrieben an⸗ 
zuſehen find. Man wird die Truppen des Ordens auf ungefähr 11—15000 
Mann anzuſetzen haben, die der Polen auf 16—20 000, unter denen ſich 
bee böhmiſche Schützen, aber auch Tartaren und Samogitier, alſo Heiden, 
eſanden. 
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Der Hochmeiſter hatte angenommen, daß die Polen wie in früheren 
Zeiten die Weichſel abwärts marſchierten und in das linksufrige Ordensgebiet 
einfallen würden, und ſo hatte er alle Truppen und Ordensritter aus den 
Burgen des Landes bei dem Städtchen Schwetz zuſammengezogen. Seine ۳ 
nahme ſollte ſich aber ſehr bald als ein ſchwerer Irrtum herausſtellen, denn 
der polniſche König fiel im Oſten ein und konnte die ungeſchützte Stadt Gilgen- 
burg völlig zerſtören. Die Bürger hatten zwar eine Verteidigung verſucht, 
aber ſie waren zu ſchwach; ihre Häuſer wurden ein Raub der Flammen, ſie 
ſelbſt fanden mit ihren Frauen und Kindern unter ſchrecklichen Martern in 


der Mehrzahl den mit ſeinem Heere 
Tod. Nie glaubte noch weiter nach 
Ulrich von Jungin⸗ Oſten aus, nicht 
gen, daß ſich die Po⸗ aber, wie man auf 


len von Gilgenburg 
aus direkt weſtlich 
wenden würden, 


ſeiten des Ordens 
glaubte, um abzu⸗ 
ziehen, ſondern nur 


und ſo beſetzte er um in einemgroßen 
die Drewenzlinie, Bogen das Ordens⸗ 
um ihnen den Über⸗ heer zu umgehen 
gang über dieſen und die Marienburg 
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gelegen, wurde der machte ſich nun in 
neue Sammelpunkt Eilmärſchen mit ſei⸗ 
des Ordensheeres. nem Heere auf, um 
Aber auch diesmal den Polen den Weg 
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ließ der Ordensmei- abzuſchneiden. In 
ſter ſich täuſchen, Ulrich von Jungingen, Hochmeſſter. der Tat kam er dem 
denn Jagiello wich polniſchen König 
überraſchend ſchnell entgegen, jo daß dieſer bei dem Orte Tannenberg nicht 
mehr in der Lage war, das Schlachtfeld für ſich zu beſtimmen und in einer 
für ſeine Truppen wenig günſtigen Stellung die Schlacht annehmen mußte. 
Allerdings hatte er den Vorteil einer numeriſchen Uebermacht und den aus— 
geruhter Truppen für ſich, während die Ordenstruppen ermüdet und erſchöpft 
von den eiligen Märſchen, die fie dazu noch unter furchtbaren Regengüſſen 
halten leiſten müſſen, in die Schlacht gingen. 

Zunächſt ſtanden ſich am Morgen des 15. Juli die beiden Heere voller 
Erwartung gegenüber; weder der Orden, noch die Polen wagten, die Schlacht 
zu beginnen. Erſt gegen 9 Uhr morgens erfolgten die erſten Zuſammenſtöße, 
nachdem der Hochmeiſter ſowohl dem polniſchen Könige wie Witowd ein Schwert 
hatte bringen laſſen, um zur Schlacht herauszufordern. Mit dem Feldgeſchrei 
„Wilna“ rückten die Litauer heran, die Polen mit dem Feldgeſchrei „Krakau“, 
während auf der anderen Seite des Ordens das „Chriſt iſt erſtanden“ ertönte. 
Witowds Litauer, Tartaren und Samogitier wurden von dem linken Flügel 
des Ordensheeres bald in die Flucht geſchlagen, ebenſo wie das polniſche 
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Zentrum, jo daß der Hochmeiſter hier dreimal „die Kehre“ machen konnte und 
Jagiello ſelbſt in Lebensgefahr geriet. Allein der polniſche linke Flügel Dere 
mochte den ſchwächeren rechten des Ordens zurückzudrängen. Da aber holte 
der polniſche König feine Reſerven heran und ballte ſeine Truppen noch ein- 
mal zu einem gewaltigen Angriff zuſammen. Jetzt verſagten die Kräfte des 
Ordensheeres, deſſen linker Flügel ſich zudem bei der Verfolgung der Witowd⸗ 
ſchen Truppen zu weit vorgewagt und durch Plündern verzettelt hatte, und 
weiter ging der Landadel, der ſich im Eidechſenbund zu einer dem Orden feind 
lichen Organiſation ſchon des längeren zuſammengeſchloſſen hatten), unter Führung 
des kulmiſchen Adligen Nikolaus Renys zu den Polen über. Vergeblich ſuchten 
der Hochmeiſter, die Gebietiger und die anderen Ritter durch größte Tapferkeit 
die Schlacht zu retten. Die Söldnertruppen des Ordens flohen, der Hochmeiſter 
und 205 Ordensritter fanden ihren Tode). 

Es war eine ebenſo ſchwere wie unerwartete Niederlage, die den Orden 
traf, und im ganzen Lande ſetzte eine Panik ein, die mit der zu vergleichen 
iſt, welche ſich Preußens nach den Schlachten bei Jena und Auerſtedt bemäch— 
tigte. Dem polniſchen König ſtand das geſamte Ordensland offen, keine Stadt 
wagte Widerſtand, und auch die Marienburg wäre ihm ſofort zum Opfer 
gefallen, wenn er ſich nicht erſt mit ſeinen Truppen tagelangen Siegesfeiern 
hingegeben hätte. So aber gelang es dem Schwetzer Kompteur Heinrich von 
Plauen, dem einzigen Manne, welcher in dem Wirrwarr den Kopf oben be 
hielt, alle noch verfügbaren Ritter und Truppen in der Marienburg zu ſammeln, 
dieſe noch ſchnell mit Proviant zu verſehen und in Belagerungszuſtand zu 
verſetzen, ehe der polniſche König mit ſeinem Heere heran war. Die Stürme 
der polniſchen Truppen auf dieſe Hauptfeſte des Ordens konnten ſiegreich ab: 
geſchlagen werden; durch mutige Ausfälle wurden den Polen ſchwere Verluſte 
beigebracht, und als noch eine Seuche im polniſchen Heere ausbrach, gab 
Jagiello ſchließlich die Belagerung auf und bequemte ſich zu Friedensver⸗ 
handlungens). 

Dieſe fanden am 1. Februar 1411 ihren Abſchluß in Thorn, und die 
Bedingungen, die der Orden eingehen mußte, waren hart genug. Er mußte 
auf Samogitien verzichten und verlor damit die Verbindung mit Livland, 
außerdem mußte er eine ungeheure Kriegsentſchädigung zahlen, die ſeine ۰ 
verhällniſſe völlig zerrüttete. Immerhin hatte er [ih preußiſches Land retten 
können, und ſo ſtand für die Polen der Friedensſchluß eigentlich in keinem 
Verhältnis zu ihrem Siege und zu ihren Opfern; weder die Weichſel noch die 
preußziſchen Oſtſeehäfen waren polniſch geworden. 

Da der Thorner Frieden alſo das geopolitiſche Problem, das zwiſchen 
dem Ordensſtaat und dem polniſch⸗litauiſchen Reich beſtand, in keiner Weiſe 
einer Löſung nähergebracht hatte, jo konnte er auch wirklich friedliche Verhält- 
niſſe gar nicht begründen. Der Kampf zwiſchen beiden Staaten hob daher 
ſehr bald von neuem an. Die Polen fielen bereits im Jahre 1414 wieder 
in das Ordensland ein, fie plünderten und verwüſteten in ſchlimmſter Weife 
Städte und Dörfer, der Orden ſuchte Hilfe beim Konſtanzer Konzil und beim 


) Ueber die Gründe ſiehe weiter unten. 
Siehe Quellenanhang Nr 8. 
) Siehe Quellenanhang Nr. 9. 
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Kaiſer Siegismund. Auch die Polen wandten ſich dorthin und verſtanden es, 
durch ie reichen Gelder, die fie fließen ließen, die Stimmung auf dem Konzil 
für ſich zu gewinnen. Der Kaiſer ſtellte ſich zwar auf die Seite des Ordens, 
doch kam er ihm nicht mit Truppen zu Hilfe, was allein das preußiſche Land 
vor den polniſchen Einfällen hätte ſicherſtellen können, da der Orden ſelbſt 
dazu nicht mehr in der Lage war. Die kaiſerlichen Schiedsſprüche in dem 
polniſch-preußiſchen Streite hatten nur den Erfolg, daß Polen und Litauen mit 
vermehrter Kraft in das Ordensland einfielen, bis dann der Frieden am Melno- 
fee, der nicht weit von Graudenz liegt, im Jahre 1422 wirklich dieſem wüſten 
Treiben ein vorläufiges Ende machte. Der Orden verzichtete noch einmal auf 
Samogitien, aber auch auf die Thorn gegenüberliegende Burg Neſſau, von 
der aus die Ordensritter 1230 in das preußiſche Land eingerückt waren, dazu 
weiter auf Erhebung von Weichſelzöllen von der Mündung der Drewenz ab 
bis zur pommerelliſchen Grenze. 

Noch einmal ſchien eine günſtige Gelegenheit für den Orden zu kommen, 
um ſich von dem polniſch⸗litauiſchen Druck zu befreien. Denn der ehrgeizige 
Litauerfürſt Witowd ließ ſich vom Kaiſer Siegismund dazu bereden, von ihm 
die litauiſche Königskrone zu empfangen. Litauen ſollte dadurch wieder ſelb⸗ 
ſtändig und von Polen losgelöſt werden. Der Orden war bereit, Witowd 
dabei zu unterſtützen. Da aber ſtarb dieſer, und in den auf ſeinen Tod folgenden 
Kämpfen um die Nachſolgerſchaft und der damit verbundenen Frage einer 
neuen Selbſtändigkeit Litauens oder ſeiner weiteren Zugehörigkeit zu Polen 
hatte der Orden nicht Kräfte genug, die nationale Partei der Litauer kräſtig 
zu unterſtützen; er verſagte militäriſch und diplomatisch und zog ſich ſchließlich 
ganz aus dieſem Streite zurück, um mit den Polen den Frieden von Brzeſc 
zu ſchließen (1435), und zwar auf den Grundlagen des Friedens am Melnoſee. 


2. Der innere Zerfall des Ordensſtaates. 


Wer die ſeit dem Thorner Frieden immer offenbarer werdende Schwäche 
des Ordens und die damit in engem Zuſammenhange ſtehenden Mißſtände 
im Ordenslande verſtehen will, wird davon auszugehen haben, was einmal 
Guſtav Freytag in feinen „Bildern aus der deutſchen Vergangenheit“ über 
die genoſſenſchaftlichen Verbände, zu denen ja auch der Ritterorden gehörte, 
ſagt. „Die Genoſſenſchaft“, ſo heißt es, „wird durch eine einzige Idee getragen, 
und ſie kann nur beſtehen, ſolange ihre Zwecke nicht in Widerſpruch geraten 
mit ſtärkeren ethiſchen Forderungen der Völker. Sie kann ihr Prinzip nicht 
wandeln, ſie vermag nur ſchwer zu lernen und ſich zu verfüngen. Und wie 
Begeiſterung und Fanatismus, welche das Prinzip einer Genoſſenſchaft vielen 
Menſchen mitzuteilen weiß, mächtiger und ſurchtbarer find als die ſchöpferiſche 
Kraft eines einzelnen Lebens, jo iff die Herrichaft der Genoſſenſchaſt auch von 
einer fürchterlichen Starrheit und Beſchränktheit und ihr Fall tief, ruhmlos 
und kläglich, denn ſie vergeht durch ihre Schwäche in Verkümmerung unter 
Gleichgültigkeit, Widerſpruch, Haß, Verachtung der Menſchen. Das geſchah der 
Kirche des Mittelalters, dem Römiſchen Reich Deutſcher Nation, dem Innungs⸗ 
weſen, der Deutſchen Hanſe, dem Deutſchen Orden.“ 
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Der Deutſche Ritterorden war gegründet auf der Idee des Kampfes gegen 
die Heiden, und ſolange er ſich in dieſer Idee betätigen konnte, blieb er innerlich 
geſund und friſch. Je mehr aber ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts es für 
ihn darauf ankam, das von ihm eroberte Land dem Deutſchtum, dem er es 
gewonnen hatte, zu erhalten, um jo mehr verſagte er. Er hätte dazu aus 
einer geiſtlich-ariſtokratiſchen Genoſſenſchaft, die nur durch die Idee des Heiden⸗ 
lampfes zuſammengehalten wurde, zu einer mehr weltlichen, mit dem Lande 
eng verwachſenen Genoſſenſchaft werden müſſen. Er hätte ſich losſagen müſſen 
von ſeinem Prinzip, nur außerpreußiſche deutſche Adlige in ſich aufzunehmen, 
und auch preußiſche Landadlige, Söhne angeſehener bürgerlicher Geſchlechter 
aus den Städten des preußiſchen Landes in ſeine Reihen eintreten laſſen. Nur 
jo wäre er aus einem dem Lande immer fremd bleibenden, in ihm nie feſt 
wurzelnden Herrn zu einem ſolchen geworden, der Ordens: und Landesinter⸗ 
eſſen wirklich zu vereinen vermocht hätte. Beſonders verhängnisvoll in dieſer 
Richtung mußte der Tod ſo zahlreicher Ordensritter werden, die in der Schlacht 
bei Tannenberg und in den weiteren Kämpfen fielen. Immer wieder mußten 
die Lücken mit neuen, völlig landfremden Rittern ausgefüllt werden, die auch 
garkeine innere Verbindung mit dem Lande, in dem ſie herrſchten, verſpüren konnten. 
Aber nur durch eine völlige innere Umgeſtaltung, durch ein Fallenlaſſen aller 
Tradition hätte der Orden eine Aenderung und Beſſerung herbeiführen können, 
und dazu war er als eine Genoſſenſchaft eben zu ſchwerfällig. Hier liegt das 
tragiſche Moment für den Untergang des Ordens und feines Lebenswerkes; 
nur wer die mächtig wirkende Beharrungskraft der genoſſenſchaftlichen Idee 
verkennt, kann leichtfertig Vorwürfe gegen den Orden erheben. 


Es hat beim Orden nicht an Einſicht gefehlt, daß auch die Stände des 
Landes, Adel und Städte, mehr und mehr an der Regierung des Landes zu 
beteiligen ſeien. Wir ſehen bereits ſeit dem Ende des 14. Jahrhunderts die 
Ständeverſammlungen ſich dauernd vermehren und konnten ja auch an anderer 
Stelle ſchon zeigen, wie der Orden in wirtſchaftlichen und kulturellen Fragen 
Hand in Hand mit den ſtändiſchen Organiſationen arbeitete. Beſonders Hein⸗ 
rich von Plauen, der 1411 zum Hochmeiſter gewählt worden war, war es 
flar, daß der Wiederaufbau des Landes und zumal die ſchlimme Finanzlage 
des Ordens eine enge Zuſammenarbeit zwiſchen dem Orden und den Ständen 
zur Notwendigkeit machten. In der Tat haben denn auch der Hochmeiſter und 
die Gebietiger in den nächſten Jahren vor allem bei den zunehmenden Steuer 
laſten ſich immer gezwungen geſehen, die Hilfe der Stände in Anſpruch zu 
nehmen. Heinrich von Plauen ging aber noch einen Schritt weiter, indem 
er im Jahre 1412 einen allerdings von ihm ſelbſt gewählten Landesrat ein⸗ 
ſetzte, deſſen achtundvierzig ſtändiſche Mitglieder dazu beſtimmt ſein ſollten, 
„als geſchworene Räte des Ordens Mitwiſſenſchaft von den Sachen des Ordens 
zu haben und zum Beſten des Ordens und des Landes mitzuraten“. Der 
ganze politiſche Weitblick dieſes Mannes zeigt ſich in dieſer Maßnahme, denn 
von Schwachheit den Ständen gegenüber wußte ſich gerade ein Heinrich von 
Plauen frei, der über die nach der Schlacht bei Tannenberg abgefallenen Städte, 
vor allen über Danzig und Thorn, ein ſtrenges Strafgericht hielt!) und der 


) Siehe Quellenanhang Nr. 10, 
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auch durch die Hinrichtung des Nikolaus Renys dem Landadel gegenüber den 
Herrenſtandpunkt des Ordens klar betonte. Doch anders dachte die Mehrzahl 
der Ritter, die in der Einrichtung eines ſolchen ſtändiſchen Landesrats eine 
Beeinträchtigung der Ordensherrſchaft ſahen, und es wurde das mit ein Grund 
für die Mißſtimmung im Orden gegen den Hochmeiſter Heinrich von Plauen, 
der dann bereits 1414 abgeſetzt und in jahrelanger Haft auf der Ordensburg 
Brandenburg am Friſchen Haff gehalten wurde. Erſt der Hochmeiſter Paul 
von Rußdorf griff 1430 auf die Pläne Heinrichs von Plauen zurück und 
wollte einen geheimen Rat, der aus vier Landesadligen und einigen Ratmannen 
beſtehen ſollte. Jetzt aber war das Mißtrauen der Stände gegen den Orden 
ſchon ſoweit geſtiegen, daß dieſe befürchteten, der Hochmeiſter wolle durch dieſen 
nur wenige Perſonen umfaſſenden Landesrat die Stände in ihrem Einfluß, 
den ſie ſich durch die Ständeverſammlungen geſichert hatten, zurückdrängen. 
Die Städte lehnten dann überhaupt ab, Ratmannen für den Landesrat zu 
ernennen, und mit den vier Landadligen konnte Paul von Rußdorf nicht viel 
beginnen. Der Moment war verpaßt, und weiter fehlten dem Hochmeiſter 
ſowohl die Energie wie das Anſehen, das Heinrich von Plauen beſeſſen hatte. 

Gewiß war auch der Landesrat, wie ihn Heinrich von Plauen eingeführt 
hatte, nicht dazu geeignet, das Grundübel, an dem der Ordensſtaat infolge 
der oben gekennzeichneten Eigentümlichkeit ſeines Herrſchers litt, zu beſeiligen; 
auch der Landesrat machte den Orden nicht zu einem im Lande felt wurzelnden 
Herrn; aber er hätte eine Brücke zu einer gegenſeitigen Verſtändigung zwiſchen 
dem Orden und den Ständen bilden, die Erkenntnis der Gemeinſamkeit ihrer 
Intereſſen fördern können. So aber mußte die Engherzigkeit, die Orden und 
Stände immer nur nach ihren eigenſten Intereſſen fragen ließ, die Entfremdung 
dauernd vergrößern. Orden und Stände ſahen ſich mehr und mehr als Feinde 
an, und alle Maßnahmen, die der Orden ergriff, um ſeine Herrenrechte zu 
behaupten, konnten allein den Erfolg haben, die gegen ihn beſtehende feind- 
ſelige Stimmung unter den Ständen noch um ein beträchtliches zu vermehren 
und den Haß gegen die verhaßte Ordensherrſchaſt noch zu ſteigern. 

Dazu kam natürlich auch, daß die Hochmeiſter aus Mangel an politiſchem 
Blick nicht immer gerade zu den richtigen Maßnahmen griffen, um die Stände 
ihre Macht fühlen zu laſſen. Am allerverkehrteſten iſt hier wohl der Hochmeiſter 
Paul von Rußdorf vorgegangen, der den ihm zu mächtigen und und zu ſelbſt⸗ 
bewußt gewordenen Städten dadurch beizukommen hoffte, daß er ſie von der 
Hanſa zu trennen verſuchte. Und zwar ſchadete er vor allem durch die Methode, 
die er dabei betrieb, denn er wagte kein klares Verbot eines Verkehrs der 
preußiſchen Städte mit der Sanja, was wenigitens eine klare Situation geſchaffen 
hätte, ſondern er ſuchte durch allerlei politiſche Winkelzüge das Anſehen der 
preußiſchen Städte in der Hanſa fo zu untergraben, daß dieſe ſich dazu Ders 
anlaßt ſehen follte, die preußiſchen Städte aus ihrem Bunde hinauszuwerfen. 
Ein Hauptmittel, um zu dieſem erwünſchten Ziele zu gelangen, meinte er in 
der ſchon des längeren ſpielenden Pfundzollfrage gefunden zu haben. Um das 
el verſtehen zu können, iſt es für uns allerdings nötig, etwas weiter aus⸗ 
Ubolen, 

Der Pfundzoll war eine Abgabe, welche die Hanſaſtädte unter ſich ets 
hoben, um die Koſten für ihre gemeinſamen Unternehmungen aufbringen zu 
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können. Er wurde von Schiffen und Schiffsgütern erhoben, und zwar im 
Jahre 1361 zum erſtenmale. Der Orden hatte gemäß ſeinem damaligen Ver⸗ 
halten zu den Hanſaangelegenheiten ſeiner Städte nichts dagegen einzuwenden. 
Da trat aber im Jahre 1389 eine folgenſchwere Aenderung in dieſer Frage 
ein. Der Orden machte ſich die Geldnot der Städte zunutze, um den bisher 
rein mit hanſiſchen Intereſſen zuſammenhängenden Pfundzoll zu einer Landes 
ſteuer zu machen. Der Hochmeiſter, an den ſich die Städte mit der Bitte um 
Geld wandten, borgte nur unter der Bedingung, daß die Summe des ein- 
genommenen Pfundzolles zwiſchen dem Orden und den Städten geteilt werden 
ſollte. Dasſelbe wiederholte ſich 1395. Die Hanſa wurde vor vollendete Tat⸗ 
ſachen geſtellt. Daß die Städte übrigens dem Vorgehen des Hochmeiſters nicht 
energiſcheren Widerſtand entgegenſtellten, ſondern auf deſſen Bedingungen ein⸗ 
gingen, wirft mit ein deutliches Licht auf ihren Partikularismus. Die gefundene 
Löſung war ihnen in bezug auf ihre Stellung zur Hanſa ſogar nicht unan⸗ 
genehm, denn auch ein dauernder Einfluß der Hanſa war ihnen nicht lieb. 
Ihm gegenüber ihre politiſche Rückendeckung durch den Orden und ihre An⸗ 
lehnung an ſeine politiſche Macht gelegentlich zur Geltung bringen zu können, 
war den preußiſchen Städten durchaus erwünſcht. 

Nach dieſem Grundſatz handelten denn auch die preußiſchen Städte in 
den folgenden Jahren, als die Hanſa zur Bekämpfung der die Meere jo un⸗ 
ſicher machenden Vitalienbrüder einen allgemeinen Pfundzoll ausſchrieb. Sie 
verweigerten in Lübeck die Rechenſchaftsablage über den in Preußen erhobenen 
Pfundzoll mit der Begründung, daß der Zoll nicht auf einen Beſchluß des 
Bundes, ſondern auf Befehl des Hochmeiſters erhoben worden ſei. Die Städte 
hatten ſich auch in der Tat mit dem Orden dahin geeinigt, daß von dem 
Ertrage des Zolles der Orden ein Drittel, ſie ſelbſt aber zwei Drittel erhalten 
ſollten (1403). Da nun aber in den folgenden Jahren immer weiter nach 
dieſem Grundſatze der Pfundzoll erhoben wurde, ſo ſtieg darüber in den Hanſa⸗ 
kreiſen die Erbitterung gegen die preußiſchen Städte und ihren Partikularismus. 
Dadurch kamen nun die preußiſchen Städte ſchließlich doch in eine üble Lage. 
Die Vereinbarungen mit dem Hochmeiſter waren getroffen und ließen ſich ſchwer 
rüdgängig machen, auf der anderen Seite aber drohte ein Bruch mit der 
Hanſa. Darauf konnten es die Preußen auf keinen Fall ankommen laſſen, 
denn das hätte zum Ruin ihrer überſeeiſchen Intereſſen geführt Als deshalb 
im Jahre 1407 wieder von der Hanſa ein Pfundzoll ausgeſchrieben wurde 
und der Orden ſelbſtverſtändlich wieder verlangte, daß ein Teil davon in ſeine 
Kaſſe fließen müſſe, beſchloſſen die Städte, das Geld auf eine andere Weiſe 
aufzubringen, um voll ihren hanſiſchen Verpflichtungen genügen zu können. 
Die Ausführung dieſes Planes aber war ſchwierig und ſcheiterte ſchließlich 
wieder am Geldmangel der Städte !). 

Die Städte ſahen ſich alſo doch wieder genötigt, vom Orden zu borgen, 
und gingen auch diesmal auf ſeine noch weit ſchärferen Bedingungen ein. 
Denn im Jahre 1409 wurde in Marienburg feſtgeſetzt, daß von nun ab der 
Orden zwei Drittel, die Städte nur ein Drittel erhalten ſollten. 


Wie groß oft der Geldmangel der Städte war, läßt eine im Thorner Ratsarchiv 
befindliche und von mir im Quellenanhang Nr. 11 mitgeteilte Urkunde erkennen. 
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Marienburg, Kapitelſaal im ۰ 
Nach einem Gemälde von Frick. 
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Der Partikularismus der Städte hatte jo dem Hochmeiſter dazu ۰ 
holfen, auf eine nicht allzu ſchwere Weiſe eine rein hanſiſche Abgabe zu einer 
Landesſteuer umzuwandeln. An dieſer Steuer hielt der Orden natürlich nach 
der Niederlage bei Tannenberg erſt recht feſt. Denn nach 1411 litt der Orden 
unter einer ſich ſtetig mehrenden Geldknappheit, ſo daß er ſchon aus dieſem 
Grunde ſich immer feſter an dieſe gute Einnahme halten mußte. Um welche 
Summe es ſich bei dem Pfundzoll handelte, erſehen wir daraus, daß er im 
Jahre 1410 einen Ertrag von ungefähr 400 000 Mark in heutigem Geldwert 
abwarf. Die Stellung der Städte zur Hanſa wurde aber durch dieſes Ver⸗ 
halten des Ordens in der Pfundzollfrage gerade nicht gebeſſert. Ernſtlich er wog 
man in der Satta den Ausſchluß der Preußen, wenn keine Aenderung eintreten 
würde. Jetzt bereuten dieſe wohl ihre frühere Nachgiebigkeit gegen den Orden, 
aber es war zu ſpät. Der Orden wollte die ihm zu ſelbſtändig gewordenen 
Städte ſeſt in der Hand haben, und ſo blieben alle Verſuche von ſeiten der 
Städte, den Pfundzoll als regelmäßige Landesſteuer abzuſchaffen, durchaus 
erfolglos. Auch das Eintreten der Hanſa für ihre preußiſchen Mitglieder konnte 
nichts für die Dauer ändern. Aus Rüdficht auf die ſchwierigen polniſchen 
Verhältniſſe und um in dieſer Richtung der Unterſtützung der Städte ſicher 
ſein zu können, hatte allerdigns der Hochmeiſter Michael Küchmeiſter den Send⸗ 
boten von Lübeck, Hamburg, Wismar, Roſtock, Stralſund, Lüneburg im Auguſt 
1421. verſprochen, den Zoll nur nach dem Ermeſſen der Städte zu erheben und 
zu verwenden. Aber Küchmeiſter ſtarb bald, und ſein Nachfolger Paul von 
Rußdorf fühlte ſich nicht gebunden und erhob den Pfundzoll von neuem. 

Es war ein ſchwerer Schlag für die preußiſchen Städte, mit dem ſie der 
Hochmeiſter bei der Lage der Dinge traf. Ihr Anſehen als Hanſamitglieder 
ſtand jetzt wieder auf dem Spiel, denn wer bürgte dafür, daß die Hanſa die 
Geduld nicht verlor und nun doch zum Ausſchluß ihrer preußiſchen Mitglieder 
ſchritt! Und dieſe Gefahr wurde umſo größer, als der Hochmeiſter noch zu 
anderen Maßnahmen griff, um das durch die Wiedererhebung des Pfundzolls 
von neuem belebte Mißtrauen der Hanſa den preußiſchen Städten gegenüber 
weiter zu vertiefen. So verhinderte er, daß die Vertreter der preußiſchen 
Städte mit Vollmachten ausgeſtattet wurden, die ihnen ermöglicht hätten, in 
Lübeck von ihrer Seite aus an der geplanten fefteren Organiſation der Sanja 
mitzuarbeiten. Auch den von der Hanſa über England und Holland um 1430 
verhängten Boykott nutzte er in gleicher Richtung für ſeine Abſichten aus. 
Denn durch den däniſchen wie auch durch den engliſch⸗franzöſiſchen Krieg war 
die Lage der Hanſa recht gefährlich geworden. Die Meere waren unſicher, 
die hanſiſchen Kaufleute wurden in Brügge und London mit Zollerhöhungen 
bedrückt, und ihre Privilegien blieben unbeachtet. Als wirkſame Gegenmaß⸗ 
nahme beſchloß die Hanſa den Boykott und wandte ſich zugleich auch an den 
Orden, damit dieſer fie kraft feines Anſehens diplomatiſch unterſtützte. Der 
Hochmeiſter verſprach ſowohl die diplomatiſche wie die wirtſchaſtliche Unter⸗ 
ſtützung, — aber er hielt ſein Verſprechen nicht. Sein Land blieb nach wie 
vor den Feinden der Hanſa offen, und er erlaubte auch weiterhin die Ausfuhr. 
Es läßt ſich denken, welche große Erbitterung darüber in den hanſiſchen Kreiſen 
herrſchte, und welchen Zorn man dort nicht nur gegen den Hochmeiſter, ſondern 
auch gegen die preußiſchen Städte hatte, die den Befehlen ihres Landesherrn 
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Folge leiſteten. Aber welche Mittel hatten dieſe ſchließlich, ſich dem Hochmeiſter 
zu widerſetzen? Wie ſehr den preußiſchen Städten ſelbſt das alles unangenehm 
war, wie ſchwer ſie daran trugen, daß ihr Anſehen im Hanſabunde litt, das 
kommt in dem Briefwechſel des Danziger Rats mit ſeinem Bürgermeiſter Bors 
rath zum Ausdruck. Vorrath, der in dieſen fraglichen Angelegenheiten in London 
und in Flandern zu tun hatte, ſchrieb: „Gott füge alles zum Beſten und vergebe 
dem nimmermehr, der ſolche Verſäumnis ſich hat zuſchulden kommen laſſen; 
denn der Schaden, der davon gekommen iſt, läßt ſich nicht überjehen.“ Der 
Rat aber ſchrieb: „Ihr und wir alle willen alle, wer daran ſchuld iſt.“ 

Daß der Orden durch derartige Mittel tatſächlich die Mitgliedſchaſt der 
preußiſchen Städte bei der Hanſa ſchwer gefährdete, iſt klar, aber ebenſo klar 
iſt es auch, daß die preußiſchen Städte alles daranſetzten, dem entgegenzu⸗ 
arbeiten. Sie konnten aus wirtihaftlihen Gründen nicht auf die Hanſa ver⸗ 
zichten und ſorgten deshalb auf den Hanſatagungen dafür, daß man Verſtändnis 
für ihre ſchwierige Lage gewann. Das Ergebnis der Bemühungen Pauls von 
Rußdorf konnte daher nur negativ ſein — eine Schädigung des Handels und 
ein dadurch vermehrter Unwille gegen die Ordensherrſchaft bei den Städten. 

Nicht minder verärgernd wirkte der ſeit 1400 vermehrte Eigenhandel des 
Ordens, da er auch hier einen falſchen, d. h. nur feinen eigenen, nicht den 
wirklichen Landesintereſſen entſprechenden Standpunkt einnahm. 

Ein Eigenhandel des Ordens iſt nicht vor dem Ende des 14. Jahrhunderts 
feitzuftellen, abgeſehen von dem Bernfteinmonopol, das er, wie wir ſchon oben 
ſagten, von vornherein für ſich behalten hatte. Es war eine verderbliche Maß⸗ 
regel, zu der der Orden griff, und wir müſſen uns deshalb um ſo mehr wundern, 
daß er zu ihr überging, als wir ihn bis dahin in ſeinen wirtſchaſtlichen Leiſtungen 
nur haben bewundern können. Wie kam alſo wohl der Orden dazu, der ſich 
bisher jeder Einmiſchung in den Handelsbetrieb ſeiner Bürger enthalten hatte, 
von jetzt ab als eine Handelsgeſellſchaft aufzutreten und, geſtuͤtzt auf ſeine großen 
Kapitalien, den Kaufleuten ſeiner Städte Konkurrenz zu machen? Zu erklären, 
wenn auch nicht zu entſchuldigen, iſt das nur durch die großen Einkünfte, die 
der Orden hatte. Die Erträge der Domänen, die Naturalabgaben der Bewohner 
häuſten in den Ordensſchlöſſern und sjpeihern eine große Menge von Naturalien 
aller Art an. Wie berechnet worden iſt, lagerten im Jahre 1400 fait 463 000 Scheffel 
Roggen, 24000 Scheffel Weizen, mehr als 47000 Scheffel Gerſte und Malz, über 
203000 Scheffel Hopfen in den Lagerhäuſern des Ordens. Dazu kamen die großen 
Geldeinkünfte, die aus den Pachtgeldern, Regalien, Gerichtsbußen, aus Handel 
und Gewerbe u. a. m. floſſen. Die Einnahmen des Ordens beliefen ſich um 
1400 ungefähr auf 5 Millionen Mark heutigen Geldwertes. 

Der Orden war aber nicht nur ein überlegener kapitalkräſtiger Konkurrent 
ſeiner kaufmänniſchen Untertanen, ſondern er konnte ſich auch kraft ſeiner ihm 
eigentümlichen genoſſenſchaftlichen Eigenart eine überlegene, weitausgreifende 
kaufmänniſche Organiſation für feinen Eigenhandel ſchaffen. Der Geſamthandel 
unterſtand nämlich den beiden fog, Großſchäfern in Königsberg und Marienburg. 
Sie hatten dem Hochmeiſter jährlich ihre Abrechnungen einzureichen. Ihnen ver⸗ 
antwortlich waren die „Lieger“, die den Verkauf der Ware im In- und Auslande 
betrieben. Sie hatten vor allem ihren Sitz in den wichtigſten Handelsſtädten, 
ſo in Danzig, Thorn, Elbing, Lübeck, Brügge uſw. Unter den Liegern ſtanden 
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wiederum die Wirte, die als Aufſeher über die Waren und Vorräte fungierten, 
und ihnen wiederum unterſtanden die Diener, die mit ihrer Stellung mit unſeren 
heutigen Handlungsgehilfen zu vergleichen ſind. 

Waren ſo die preußiſchen Kaufleute dem Orden an ſich im Handel nicht 
gewachſen, ſo wurde ihre Lage ihm gegenüber noch dadurch erſchwert, daß 
der Orden ſeine Herrenrechte im Uebermaß auch auf dieſem Gebiet geltend 
machte. Er forderte, obwohl er ſelbſt nicht zur Hanſa gehörte, doch überall 
auf den hanſeatiſchen Kontoren Gleichberechtigung mit den preußiſchen Kaufleuten. 
Das wäre noch nicht einmal ſo ſchlimm geweſen, wenn der Orden ſich dann 
wenigſtens den hanſeatiſchen Vorſchriften auch für feinen Teil geſügt hätte. 
Aber auch das tat er nicht. Sogar den Pfundzoll weigerte ſich der Orden 
zu bezahlen. Er forderte alſo Rechte, ohne irgendwelche Verpflichtungen zu 
übernehmen. Schwer traf ferner die preußiſchen Kaufleute das Vorkaufsrecht, 
das der Orden für [ih geltend machte. Das Vorkaufsrecht beſtand zunächſt 
durchaus mit Recht, da es dem Orden die Möglichkeit geben ſollte, durch Auf⸗ 
kauf auf den Wochenmärkten in Dorf und Stadt die Burgen gut zu verſorgen. 
Doch dieſes Vorkaufsrecht wurde nun in maßloſer Weiſe überſpannt, ſo daß 
die Ordensbeamten über den Bedarf einkauften, die auf den Markt gebrachten 
Produkte dem freien Handel entzogen, um ſie dann mit teuereren Preiſen wieder 
zu verkaufen. Bei Konkurſen forderte der Orden Bevorzugung ſeiner Forde⸗ 
rungen, er hielt ſich nicht an Verbote von Getreideausfuhr, die er ſelbſt über 
das Land verhängt hatte, und denen zu gehorchen er den Städten zur ſtrengſten 
Pflicht machte. Auch ſchlug er oft den wenig ſchönen Weg des „Lobegeldes“ 
ein, d. h. er erlaubte bei Ausfuhrverboten privaten Kaufleuten je nach Gunſt 
die Ausfuhr, wenn ſie ſich bereit fanden, eine beſtimmte Summe an den Orden 
zu zahlen. 

Immer wieder wurde über dieſe Mißſtände und über die Ueberſchreitungen, 
die ſich die Ordensbeamten zuſchulden kommen ließen, auf den Städtetagen 
geklagt, immer wieder wurde vom Hochmeiſter ihre Abſchaffung verſprochen, 
aber ſie hörten nie auf. Daß dadurch die Stimmung im Lande nicht gerade 
günſtig für den Orden wurde, iſt in der Tat nicht zu verwundern. 


Wie mit den Kaufleuten, ſo verdarb es der Orden auch mit den Hand⸗ 
werkern. Die Ungunſt der politiſchen Verhältniſſe zu Beginn des 15. Jahr⸗ 
hunderts mußte auch auf das Handwerk zurückwirken, denn Polen ging ja als 
Abſatzgebiet ſo gut wie ganz verloren. Dann kam weiter die zunehmende 
ſtarke fremde Konkurrenz. Schon zu Ende des 14. Jahrhunderts hören wir 
heftige Klagen der preußiſchen Handwerker darüber, und ſie vermehren ſich 
gewaltig in den nächſten Jahrzehnten. Doch ſoviel der Orden gebeten wurde, 
gegen die fremde Konkurrenz einzuſchreiten, er tat es nicht oder, wenn er es 
tat, nur in ungenügender Weiſe. So hat es zum Beiſpiel, wie ich an anderer 
Stelle!) in ausführlicher Unterſuchung habe zeigen können, faſt fünfzigjähriger 
dauernder Beſchwerden und Klagen der Handwerker über die ihnen ſo gefährliche 
Konkurrenz der Nürnberger Kaufleute bedurft, um den Orden dazu zu bringen, 
die nötigen Schutzmaßnahmen zu ergreifen. Wir hören im Jahre 1401 zum 
erſten Male, daß ſich die großen Städte über die Nürnberger beklagen, aber 


) Deutſche Geſchichtsblaͤtter, Bd. 14, Heft 4. 
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erſt 1448 wurde die Angelegenheit nach dem Wunſche der Handwerker dahin 
geregelt, daß die Nürnberger nur noch den Dominikmarkt in Danzig und den 
Walpurgismarkt in Marienburg beſuchen durften. Dieſe Taubheit des Ordens 
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den Wünſchen der Handwerker gegenüber, in betreff der auswärtigen ۰ 
kurrenz, iſt natürlich einmal aus der oben gekennzeichneten Wirtſchaftspolitit 
des Ordens zu erklären. Es ſollten eben möglichſt viele, gute und billige 
Waren auf den Markt gebracht werden. Doch war es falſch, dieſes an ſich 
richtige Prinzip zum Schaden der eigenen Untertanen und der heimiſchen 
Induſtrie zu überſpannen. Daß der Orden aber dieſen Fehler beging, hängt 
damit zuſammen, daß der Orden auch den Handwerkern gegenüber ſich als 
den Herrn auffpielen und feine landesherrliche Stellung betonen wollte, ſtatt 
die Handwerkerorganiſationen durch beſonderes Wohlwollen auf ſeine Seite 
zu ziehen und ſich in ihnen einen Anhang gegen Landadel und kaufmänniſches 
Stadtpatriziat zu verſchaffen, trieb er fie jo nur in deren Arme und vergrößerte 
ſomit die Zahl ſeiner Gegner. 

Bei einer ſolchen Mißſtimmung gegen den Orden, die aus dem in ſeiner 
ganzen Organiſation begründet liegenden Unvermögen, mit dem Lande und 
ſeinen Bewohnern innerlich zu verwachſen, mehr oder weniger entſprang, 
mußte natürlich auch das ſonſtige, jo anders gewordene Benehmen der Ordens⸗ 
ritter noch beſonders unheilvoll wirken. Denn Zucht und Difziplin im Orden 
hatten infolge der ſeit dem Jahr 1400 immer ſchwieriger werdenden politiſchen 
Verhältniſſe und durch die vielen neu in den Orden aufgenommenen Ritter 
ſtark eingebüßt. Streit und Zank unter den Rittern auf den Ordensburgen, 
Meſſerſtechereien, zügelloſe Sittenloſigkeit, dazu herriſches Auftreten der Ritter 
den Bürgern und Bauern gegenüber waren nicht geeignet, das Anſehen des 
Ordens als Landesherrn bei den Untertanen zu fördern. Das Bemühen der 
Hochmeiſter, dieſem Treiben Einhalt zu tun, war vergeblich. Heinrich von 
Plauen hatte ſein ſtrenges Vorgehen gegen die Ritter mit Abſetzung und Ver⸗ 
luſt ſeiner Freiheit zu büßen, wie wir ſchon hörten, und Paul von Rußdorf 
gab wohl neue Statuten heraus, welche das Verhältnis der Ritter zu den 
Untertanen beſſern ſollten, aber es hätte eines andern Mannes bedurft, als 
dieſer Hochmeiſter war, der es fertig bekommen hätte, in dieſen ſchweren Zeiten 
außenpolitiſcher und innenpolitiſcher Verwirrung ſeinen Verordnungen wirklich 
Anerkennung zu verſchaffen!). 

Verhängnisvoller aber als dieſes wurde nun noch für den Orden, daß 
auch in ſeine höchſten Kreiſe Streit und Zwieſpalt ihren Einzug hielten. Und 
zwar war es der ehrgeizige Deutſchmeiſter?) Eberhard von Saunsheim, der die 
Schwäche Pauls von Rußdorf und den Frieden von Brzecz dazu benützen 
wollte, ſich an die Spitze des Ordens zu bringen. Mit Recht klagte der Anwalt 
des Hochmeiſters gegen ihn auf dem Baller Konzil: „Von rechter Ordnung 
ſoll in einem jeden Orden ein Oberhaupt ſein, der Deutſchmeiſter aber will 
drei Häupter auf einen Leib ſetzen. Wie Luzifer einſt ſeinen Stuhl neben 
Gottes Stuhl ſetzen wollte, aber um ſeiner Hoffart willen herabgeſtoßen ward, 
alſo will jetzt auch der Deutſchmeiſter ſeinen Stuhl neben den des Oberſten 
ſetzen. In der Tat gelang es Eberhard, die Stimmung im Orden gegen Paul 
von Rußdorf derart zu ſchüren, daß dieſer ſchließlich im Jahre 1439 für ab⸗ 
geſetzt erklaͤrt wurde. Eberhard von Saunsheim erklärte das Hochmeiſteramt 

) Vergleiche Qu ellenanhang Nr. 12. 


) Der Deutſchmelſter war als oberſter Beamter über die im Deutſchen Reiche 
befindlichen Beſitzungen des Ordens ۰ 
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Marienburg, Konvents⸗Remter. 


für erledigt und ſtellte die Gebietiger vor die Wahl, ſich entweder für ihn 
oder für Paul von Rußdorf zu entſcheiden. „Wir haben nie vernommen“, 
ſo ſchrieb er aufhetzend, „noch in der Chronika geleſen, daß irgendwann ein 
Hochmeiſter fo unredlich und unrechtlich gegen unſeres Ordens Regel und Geſetz 
regiert habe als der genannte Bruder Paul, und daß der Orden nie ſo ſchwerlich 
abgenommen als zu ſeinen Zeiten. Wenn er ſolche Unredlichkeit nicht an ſich 
hätte, ſo möchten wir ſolche Zwietracht ungern vor uns nehmen; denn wir 
wiſſen wohl, daß ein Hochmeiſter, wenn er ein rechtes Regiment hat, wie es 
ihm zuſteht nach unſeres Ordens Regel und Geſetz, unſer Oberer iſt und wir 
ihm in allen ziemlichen Dingen gehorfam ſein und ihn für unſern Oberſten 
halten wollten, wie es ſich gebührt.“ Paul von Rußdorf erkannte die Abſetzung 
zunächſt nicht an und wehrte ſich, aber da der Kampf gegen ihn nicht auf⸗ 
hören wollte, legte er ſchließlich am 2. Januar 1441 die Würde des ۰ 
meiſters nieder, um bald darauf in Verbitterung und Enttäuſchung zu ſterben. 


3. Der Abfall des Landes vom Orden. 


Der Zwieſpalt und der Streit unter den oberſten Ordensbeamten mußte 
bei dem vorhandenen Unwillen und dem vorhandenen Unmut, die im Lande 
gegen den Orden herrſchten, von einer beſonders verhängnisvollen Wirkung 
ſein. Schien doch jetzt dem Landadel und den Städten der Augenblick gekommen, 
ſich gegen den Orden zur Wahrung ihrer Intereſſen zuſammenzuſchließen und 
gemeinſam Front zu machen gegen die ihnen jo verhaßte Ordensherrſchaft. 
„Unſere Väter“, ſo klagte man, „haben es nicht an ihnen verdient, was ſie 
täglich an uns tun wider unſere Privilegien und Freiheiten. Wenngleich ihre 
Vorfahren dies Land auch erobert haben, wer anders hat ſie denn dabei er⸗ 
halten, als unſere Väter, unter Schweiß und Blut? Fürwahr, es taugt nicht, 
daß wir länger [tille ſitzen und ſchweigen, ſondern es will vonnöten ſein, daß 
wir bedenken und beraten, wie wir ſolch unleidliches Joch von unſerem und 
unſrer Nachkommen Nacken ſchütteln.“ So kamen denn am 13. März 1440 
in Marienwerder Landadel und Städte zuſammen, um den Preußiſchen Bund 
ins Leben zu rufen, und wenn es auch im Bundesbriefe hieß, daß man ſich 
zuſammengeſchloſſen habe „um des gemeinſamen Nutzen und Frommen willen, 
Gott zu Liebe, unſerem Hochmeiſter, feinem Orden und Landen zu Ehren“, 
jo waren das doch nur Redensarten, die den Gegenſatz, in den der Preußiſche 
Bund zum Orden trat, nur ſchlecht verdeckten. Die Beſtimmungen des Bundes- 
briefes, auf die man ſich in Marienwerder einigte, werden von Johannes Voigt 
in feiner Preußiſchen Geſchichte folgendermaßen kurz zuſammengefaßt: „Jeder 
Untertan des Hochmeiſters oder der Prälaten ſoll ſeinem Herrn tun, was er 
ihm nach Ausweis ſeiner Privilegien ſchuldig iſt. Dafür ſoll der Herr die 
Rechte und Freiheiten eines jeglichen ungelränkt laſſen, die alten Beſchwerden 
abtun und keine neuen verhängen. Geſchieht irgend einem wider Recht und 
Freiheiten Gewalt und Bedrang, ſo ſoll er es zuerſt dem Hochmeiſter klagen; 
hilft dieſer nicht, ſo ſoll der Kläger ſeine Klage vor das jährliche große ۰ 
gericht bringen; bleibt er auch hier ohne Hilſe, ſo ſoll der Kläger aus der 
Ritterſchaft ſich an die älteſten Ritter des Kulmerlandes, der aus den Städten 
ſich an die Städte Kulm und Thorn wenden und ihnen ſeine Beſchwerden 
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vorlegen; Ritter und Städte ſollen dann auf gelegene Zeit und Statt zuſammen⸗ 
treten und durch Recht dem Kläger gegen den Gewalttäter Beiſtand leiſten. 
Wird irgendeiner aus der Ritterſchaft oder aus den Städten wider Recht bedrückt 
oder werden ihm ſeine Güter vorenthalten, jo ſollen alle ſeſt und treue zus 
einander halten, daß jeder bei ſeinem Nechte bleibe. Jeder der Verbündeten 
ſoll des anderen Rechte ſordern; wer vernimmt, was Landen und Städten 
Schaden bringen kann, ſoll es ſofort den anderen melden. Was von Landen 
und Städten auf Tagfahrten mit Eintracht beſchloſſen wird, ſoll von allen 
treu gehalten werden.“ 


Es ſchloſſen ſich in Marienwerder zunächſt 53 Landadlige und 19 Städte 
zuſammen, doch war zu erwarten, daß auch die anderen bald folgen würden, 
was denn auch geſchaht). Zwei Gewalten ſtanden ſich fortan im Ordenslande 
gegenüber, und wir werden es als richtig anzuerkennen haben, wenn Werming⸗ 
hoff darüber urteilt: „Kein Zweifel aber, ſeit dem Jahre 1440 hing die Zukunft 
Preußens davon ab, ob es gelingen werde, den Ausbruch offenen Krieges 
zwiſchen dem Deutſchen Orden und dem Preußiſchen Bunde zu verhindern, 
die Einmiſchung des Auslandes in den Kampf hintanzuhalten. Orden und 
Stände, einſt Herrſchaſt und Untertanen, nunmehr Rivalen mit gleichgerichteten 
Anſprüchen auf Beſitz des Gebietes zwiſchen Weichſel und Memel, ſie bekundeten 
beide zu gleicher Zeit darin ihre deutſche Art, daß auch ihnen das Gebrechen 
der Uneinigkeit zwiſchen Deutſchen weder fremd noch gar unwillkommen war.“ 

Zunächſt ſchien es noch einmal ſo, als ob es dem Orden gelingen ſollte, 
all der Schwierigkeiten Herr zu werden, denn mit Konrad von Erlichhauſen, 
der im Jahre 1441 als Nachfolger Pauls von Rußdorf gewählt wurde, kam 
eine Perſönlichkeit von nicht geringen politiſchen Fähigkeiten ans Ruder. Es 
war ihm möglich, durch eine kluge Mäßigung den Streit mit dem Deutſchmeiſter 
be zulegen und fo den inneren Zuſammenhalt im Orden neu zu feſtigen. Den 
Preußiſchen Bund verſtand er in feiner Altionsfähigkeit dadurch jo gut wie 
ganz lahmzulegen, daß er die völlig verſchiedenen wirtſchaftlichen Intereſſen 
der Städte und des Landadels geſchickt benutzte, um die einen gegen die 
anderen auszuſpielen. 

Doch es ſollten nur acht Jahre fein, die Konrad von Erlichhauſen ۰ 
gönnt waren, zum Segen des Ordens und des preußiſchen Landes zu regieren, 
denn ſchon im Jahre 1449 raffte ihn der Tod dahin. Er ſelber fühlte in 
ſeiner Sterbeſlunde, daß fein Tod verhängnisvoll für den Orden und das 
Preußenland werden würde. Wußte er doch nur zu genau, daß die Mehrzahl 
der Ritter fib durch ihren Uebermut und Hochmut dazu verleiten laſſen würden, 
einen Mann zum Hochmeiſter zu wählen, der ihrem Verlangen nach einer 
gewaltſamen Unterdrückung des Preußiſchen Bundes Rechnung tragen würde. 
Ergreifend weiß der Chroniſt darüber zu berichten, wie Konrad von Erlich- 
hauſen noch einmal kurz vor feinem Ende die Gebietiger zu ſich berief, um 
fie vor einer ſolch leichtſinnigen Wahl zu warnen, und wie er doch ſelber aus 
ſeiner guten Kenntnis der ganzen Stimmung unter den Rittern heraus 
nicht daran zweifelte, daß ſeine letzten Mahnungen in den Wind geſprochen 
waren. „Nehmt ihr Heinrich Reuß von Plauen,“ ſo ſoll er geſagt haben, 
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„ſo habt ihr einen gewiſſen Krieg; nehmt ihr meinen Vetter Ludwig, jo muß 
der, wie ihr wollt; am eheſten möchte ich raten zu Herrn Wilhelm von ۰ 
pingen, dem Komtur von Oſterode, als einem ſanftmütigen und weiſen Mann. 
Was aber nützen meine Worte? Sie ſind vergebens; denn ich weiß wohl, 
daß die Gebietiger jüngſt auf dem Schloß zu Mewe!) ſich verſammelt und 
beſchloſſen haben, daß, wer von ihnen Hochmeiſter wird, den Bund abbringen 
ſolle, und müßte man auch das Land darüber verlieren, Gott gebe, daß 
ſolches nicht geſchehe! Uns ſteht eine große Plage bevor um unſerer großen 
Sünden willen, da wir auf Gottes Gebot nicht achten, alle im Uebermut leben 
und nach Gewalt verlangen. Wäre ich in ein Karthäuſerkloſter eingezogen, 
mir wäre viel beſſer zumute. Gott der Herr kehre den Jammer dieſes armen, 
betrübten Landes, fand. Seinen Mah⸗ 
das unſere Vorfah⸗ س ب‎ nungen entgegen 
ren von den Heiden wählten die Ritter 
unter großer Mühe ſeinen Vetter Lud⸗ 
und Arbeit gewon⸗ wig, der nicht nur 
nen, um deswillen ein politiſch unfähi⸗ 
ſie manchen ſtolzen ger Kopf, ſondern 
Mann verloren ha⸗ auch ein ſchwacher, 
ben, das ihr jetzt in dabei aber ein eigen⸗ 
gutem Frieden hal⸗ ſinniger, hochmüti⸗ 
ten könntet und nicht ger Charakter war. 
wollet. Hat es uns Schon ſeine Huldi⸗ 
Gott gegeben, ſo ſehet gung ſtieß im Lande 
zu, daß es uns nicht auf größte Schwie⸗ 
wieder genommen rigleiten, und ſie er⸗ 
werde.“ ۳ ۳ folgte erit nachdem 

Konrad von Er- 1 — ſich der neue Hoch⸗ 
lichhauſen ſollte der phot. Dr. F. Stoedtner, Berlin. meiſter den Ständen 


letzte Hochmeiſter ſein, gegenüber dazu ver⸗ 
der in der St. Annen⸗ Heinrich Reuß von Plauen, pflichtet hatte, ſie in 
gruft der Marien- Hochmeſſter. ihren Vorrechten und 
burg ſeine Ruheſtätte Freiheiten zu ſchüt⸗ 


zen, wodurch er auf der anderen Seite natürlich wieder den Unwillen des 
Ordens erregte. Verſchlimmert wurde der Gegenſatz zwiſchen dem Orden und 
dem Preußiſchen Bunde nun noch dadurch, daß der Papſt auf Grund feiner 
im Jahre 1234 erteilten Anerkennung und Beſtätigung des Ordensſtaates jetzt 
verſuchte ?), Anrecht auf dieſen geiſtlichen Staat geltend zu machen, und der 
deshalb ſich in dieſen Streit miſchte. Er entſandte den portugieſiſchen Biſchof 
Ludwig von Selves als päpſtlichen Legaten nach Preußen, der den Preußiſchen 
Bund als zu Unrecht beſtehend erklärte. Aber dieſer erreichte damit nur, daß 
die Bundesmitglieder ſich noch enger zuſammenſchloſſen, zumal die Stellung 
des Hochmeiſters in dieſer Angelegenheit wechſelnd und unklar blieb. Es bleibt 
bezeichnend für die Rückwirkung auf die Stände, die von dieſem Beſuche des 
päpſtlichen Legaten ausging, wenn der Führer der Städte, der Bürgermeiſter 


Unweit Marienwerder, aber auf dem linken Weichſelufer gelegen. 
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Marienburg, Mofait, Marienbild im Innern der Schloßkirche. 


von Thorn Tilemann vom Wege dem portugieſiſchen Biſchof in nicht ۰ 
zuverſtehender Weiſe abrlet: „Der Herr Legat ſollte die Ungläubigen und 
Juden und andere böſe Chriſten beſuchen in ſeinem Lande Portugal, derer 
allda viele wären, und nicht in dieſen Landen, wo er, ſo Gott will, ſolche 
el und unchriſtlichen Leute nicht finden ſollte noch würde wie in feinen 
anden.“ 

Die unmittelbaren Folgen der päpſtlichen Einmiſchung waren, daß die 
Stände ſich an den Kaiſer wandten, um durch ihn eine Beſtätigung ihres 
Bundes zu erhalten. Selbſtverſtändlich ſchickte auch der Orden Vertreter nach 
Wien, und jo begann nun dort ein Wettlaufen um die Gunſt der kaiſerlichen 
Entſcheidung. Sie fiel, wie bei der damaligen allgemein ftändefeindlichen 
Stellung der Fürſten nicht anders zu erwarten war, gegen den Bund aus, 
denn der am 1. Dezember 1453 gefällte kaiſerliche Richterſpruch lautete: „Es 
iſt von uns mitfamt unſeren Räten und Beiſitzern zu Recht erkannt, daß die 
von der Ritterſchaft, Mannſchaft und die von Städten des Bundes in Preußen 
nicht billig getan noch ihn zu tun gehabt haben, daß auch derſelbige Bund 
von unwürdigen Unkräſten ab und vernichtet fel und [oll darnach in dem 
andern geſchehen, was Recht iſt.“ 

Ein Sturm der Entrüstung durchbrauſte das preußiſche Land, und die 
Wut richtete ſich vor allem gegen den Orden, dem man die alleinige Schuld 
an dieſem Urteilsſpruch beimaß. Schon am 4. Februar 1454 ſchickten die 
Bundesmitglieder dem Hochmeiſter den Abſagebrief, und der offene Aufitand 
brach überall aus. Die Ordensburgen in den Städten wurden von den 
Bürgern geſtürmt, und in welcher furchtbaren Weile ſich der aufgeſammelte 
Haß und die aufgeſpeicherte Wut Bahn brachen, wird ja am deutlichſten da⸗ 
durch beleuchtet, daß von den Ordensburgen oft kein Stein auf dem anderen 
blieb, daß fie von Grund aus zerſtört wurden, wie z. B. in Danzig und Thorn!) 
Auch mit den Polen knüpften die Aufſtändiſchen ſofort an und beſchritten Das 
mit einen für das Deutſchtum überaus verhängnisvollen Weg. Man mag 
den Unwillen und den Unmut der Stände über die Willkürherrſchaft des 
Ordens noch jo hoch anſchlagen, immer hätten Tig Adel und Städte darüber 
klar ſein müſſen, daß ein Zuſammengehen mit den Polen gegen den Orden 
einem Verrat am Deutſchtum gleichkam. In kurzſichtigſter, aber leider in echt 
deutſcher Weiſe ließen ſie ſich von innenpolitiſchen Streitigkeiten und Zwiſtig⸗ 
keiten N gefangen nehmen, daß fie darüber alle außenpolitiſchen Geſichtspunkte 
vergaßen. 

Roch ſchmählicher als die Tatſache ſelbſt, daß fie den polniſchen König 
um Hilfe anrieſen, ijt aber die Art und Weile, wie fie es taten, denn mit be⸗ 
wußter Entſtellung der geſchichtlichen Tatſachen und unter würdeloſen, allem 
Nationalempfinden hohnſprechenden Schmeicheleien ließen die Stände auf dem 
Krakauer Reichstag den verſammelten Prälaten und Magnaten durch ihren 
Abgeſandten folgendes erklären: „Weil Lande und Städte in Preußen von 
alten und langen Jahren her durch mannigfache Gewalt und Unrecht bedrückt 
worden, ſo ſind ſie alle einträchtig zu Rat gekommen, ſolche Gewalt und Un⸗ 
recht von den Kreuzigern ſerner nicht zu dulden. Weil aber das Land 
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Preußen von alters her und die Herrſchaft der Kreuziger daſelbſt aus der 
Krone Polens ausgegangen iſt und die Kreuziger ſelbſt noch den König für 
einen Patron erkennen, ſo hat keiner billigeres Recht zu dem Lande als ſeine 
königliche Gewalt. Deshalb haben alle Lande und Städte Preußens den 
König zu ihrem rechten Herrn erkoren; ſie flehen und bitten, daß er ſie wieder 
in ſeine Herrſchaft und Beſchirmung aufnehmen und ihr Herr ſein wolle, wie 
ihm ſolches mit Recht gebührt.“ 

Die ſchwere Schuld, welche die Stände durch ein derartiges Vorgehen 
auf ſich luden, wird dadurch nicht viel geringer, daß ſie allerdings nicht daran 
dachten, aus Deutſchen Polen werden zu wollen. Sie wollten ihr Land nur 
durch Perſonalunion mit Polen vereinigt wiſſen, ſo daß ſie meinten, weiter 
auch als Deutſche in einem deutſchen Lande leben zu können. Sie ließen ſich 
daher auch vom polniſchen König ausdrücklich ihre deutſche Verwal ung, ihre 
alten Freiheiten, ihr deutſches Recht, ihre deutſche Sprache uſw. beſtätigen. 
Dennoch hätten ſie in Anbetracht der ſchon damals deutlich genug zutage 
tretenden po niſchen Machtpolitik und des polniſchen Nationalcharakters ſich dar⸗ 
über klar ſein müſſen, wie ſolche Verſprechungen wohl gehalten werden würden. 

Genug, der polniſche König nahm ſelbſtverſtändlich das Anerbieten des 
Preußiſchen Bundes an und kam ins Land, wo er überall mit Jubel als der 
Befreier begrüßt wurde. Der Orden wehrte [ih auf den ihm verbliebenen 
Burgen und beſonders auf der Marienburg gegen die polniſchen und deutſchen 
Truppen tapfer noch dreizehn Jahre lang. Schwer litt das Land unſer dieſen 
kriegeriſchen Wirren. Heißt es doch darüber in einem Bericht einer Lübecker 
Geſandtſchaft, die im Jahre 1464 durch das Land reiſte: „Man konnte auf 
dem Wege manches ſchöne, herrliche, verbrannte und verwüſtete Dorf ſehen, 
ſo daß auf zehn Meilen nicht ein lebender Menſch, kein Hund und keine Katze 
wohnte, kein Stück Brot und kein Trunk Bier zu kaufen war. Man kam 
darch ein verdorbenes und verheertes Land, wo man keine Kirche noch Kloſter, 
keine Kate noch ein Haus erblickte, die unverſehrt geweſen wären. Man ſah 
nur viele Städte, Schlöſſer, Klöſter und Dörfer, die verbrannt waren. Darin 
aber fand man viele Leute, die Jammer und Hunger litten, alſo daß viele 
daran ſtarben, jung und alt.“ 

Da Reich und Kaiſer trotz aller Bitten des Hochmeiſters auch verjagten!), 
lam es ſchließlich im Jahre 146 zu dem zweiten Thorner Frieden, der das 
Schickſal des Ordens befiegelte?). Der Orden mußte Weſtpreußen ganz räumen 
und ſich auf Oſtpreußen zurückziehen, das ihm aber auch nur als polniſches 
Lehen verblieb. Weſtpreußen trat unter den bereits oben genannten Bedingungen 
mit Polen auf der Grundlage der Perſonalunion in ein engeres Verhältnis, 
wurde aber, was ausdrücklich noch einmal bemerkt ſei, damit ebenſowenig 
polniſches Land, wie z. B. Schleswig⸗Holſtein, das mit Dänemark durch Per- 
ſonalunion vereinigt war, als däniſches Land bezeichnet werden kann Dieſe 
ſtaatsrechtliche Stellung Weſtpreußens wird dann auch dadurch beſonders erhärtet, 
daß dieſes Land bis zu ſeiner gewaltſamen Einverleibung in Polen niemals 
Vertreter auf den Krakauer Reichstag entſandte. Die inneren polniſchen An⸗ 
gelegenheiten gingen Weſtpreußen eben nichts an. 


1) Siehe Quellenanhang Nr. 16. 
Siehe Quellenanhang Nr. 17. 


77 


Wäre es aljo wirklich nach den polnischen Verſprechungen nnd nach den 
Beſtimmungen des zweiten Thorner Friedens gegangen, dann hätte Weit- 
preußen ſeinen deutſchen Charakter in einer ganz anderen Weiſe durch die 
Jahrhunderte behalten, als es ſo der Fall geweſen iſt, ein Umſtand, der im 
Hinblick auf die polniſch⸗franzöſiſche Propaganda von dem Raube Friedrichs 
des Großen bezüglich Weſtpreußens und im Hinblick auf die daran gegründeten 
Beſtimmungen des Verſailler Diktats, die uns Weſtpreußen entriſſen, von ganz 
beſonderer Bedeutung hätte werden müſſen. Nicht durch den zweiten Thorner 
Frieden iſt Weſtpreußen polniſch geworden, ſondern erſt dadurch, daß die Polen 
jih um alle Versprechungen und um den Friedensvertrag nicht kümmerten. 
Entgegen allen klaren Abmachungen ſchickten fie ſehr bald polniſche Beamte 
in das Land, begünſtigten die polniſchen Kaufleute und machten den Deutſchen 
Schwierigkeiten über Schwierigkeiten. Die Beſchwerden, welche die Deutſchen 
darüber nach Krakau ſandten, blieben natürlich völlig ergebnislos, und da auch 
Kaiſer und Reich ſich um die deutſche Not nicht kümmerten — was hatte der 
ſpaniſche Habsburger Karl V. für ein Intereſſe daran? — ſo kam, was kommen 
mußte. Im Jahre 1569 erklärte der Reichstag von Lublin Weſtpreußen zu 
einer polniſchen Provinz. Durch einen glatten Vertragsbruch erwarb ſich Polen 
alſo dieſes deutſche Land und machte ſich erſt dadurch die Bahn frei, das Land 
wirklich zu poloniſieren. Das kann gerade heute nicht klar genug betont werden, 
da ſie allen frechen polniſchen und franzöſiſchen Behauptungen von dem Un⸗ 
recht der polniſchen Teilungen, ſoweit es ſich um die Erwerbungen Preußens 
in der erſten und zweiten Teilung handelt, jeden rechtlichen Boden entziehen. 
Dieſe müſſen daher, vom rein hiſtoriſchen Standpunkt aus, niemals als ein 
Raub an Polen, ſondern nur als eine Wiedergutmachung, die Deutſchland 
zuteil wurde, beurteilt werden. Und dieſes hiſtoriſche Anrecht der Deutſchen 
auf Weſtpreußen, das nicht wegdebattiert werden kann, iſt von um ſo größerem 
Gewicht, als die Polen ihren Vertragsbruch nicht einmal moraliſch zu recht⸗ 
fertigen ſich imſtande zeigten. Sie waren nicht fähig, das große wirtſchaftliche 
und kulturelle Erbe, das ſie ſich unrechtmäßig angeeignet haben, zu erhalten, 
geſchweige es noch weiter zu entwickeln. 


A. Die Auflöfung des Deutſchen Ritterordens und die Säkulariſation 
des Ordensſtaates. 


Von dem ſchweren Schlag des zweiten Thorner Friedens vermochte ſich der 
Orden nicht mehr zu erholen. Nur noch angewieſen auf Oſtpreußen und erſt 
recht jetzt ohne jede Möglichkeit, ſich im Sinne ſeiner kämpferiſchen Idee zu 
betätigen, verkümmerte er vollends. Stärker noch als vorher machte es ſich 
unter den ſo anders gewordenen Verhältniſſen bemerkbar, daß die Satzungen 
des Ordens ihn zu einem landfremden Herrn machten, und daß das zähe 
Feſthalten an dieſen Satzungen ihn den Weg zum Volke und zu den von ihm 
beherrſchten Untertanen nicht finden ließ. Haß und Unwillen gegen den Orden, 
die, wie wir geſehen hatten, ſchon früher daraus bei Landadel, Städten und 
der geſamten Bevölkerung entſprungen waren, mußten jetzt, nachdem der Orden 
durch Polen eine derartige Demütigung erhalten hatte, ſich in ganz beſonderer 
Weiſe ſteigern. Und wenn die Ordensritter meinten, ihr Landesherrentum 
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phot, Ferd. Schwarz, Marlenburg. 


Marienburg, Heiliger Georg. 


nun erſt recht durch Stolz und Uebermut ihren Untertanen gegenüber betonen 
zu müſſen, fo verſchütteten fie damit die Wege zu einer innerpolitiſchen Bers 
ſtändigigung natürlich nur noch mehr. 

Ihr Stolz auf die große Tradition ließ ſie aber auch außenpolitiſch nicht 
nur für den Orden ſelbſt, ſondern auch für das oſtpreußiſche Land und ſein 
Deutſchtum ſehr gefährliche Bahnen beſchreiten. Denn fie verſagten dem pols 
niſchen König Johann Albrecht (1492— 1501) ſowohl wie ſeinen Nachfolgern 
auf dem polniſchen Throne Alexander (1501—1506) und Sigismund (1506 
bis 1548) den Lehenseid, zu dem ſie auf Grund des zweiten Thorner Friedens 
verpflichtet waren. Neue Verwicklungen mit Polen mußten dadurch ۰ 
beſchworen werden, denen ſich doch der Orden in ſeiner Lage niemals gewachſen 
zeigen konnte. Die Polen waren durchaus im Recht, und niemand konnte ſie 
hindern, wenn fie in das oſtpreußiſche Land einfielen, den unbotmäßigen Orden 
vertrieben und das Land dem polniſchen Reiche einverleibten. Auf irgendwelche 
Hilfe von Kaiſer und Reich zu hoffen, war doch nach den bereits zur Genüge 
gemachten Erfahrungen töricht genug. Daß es ſchließlich nicht geſchehen iſt, 
daß Oſtpreußen dem Deutſchtum erhalten blieb, iſt dann auch nicht des Ordens 
Verdienſt geweſen, ſondern muß anderen Umſtänden und Perſönlichkeiten zu⸗ 
geſchrieben werden. 

Zunächſt hinderten innerpolitiſche Schwierigkeiten und andere außen⸗ 
politiſche Fragen die polniſchen Könige Johann Albrecht und Alexander, ſich 
überhaupt mit dem ungehorſamen Orden zu befaſſen, und auch Sigismund 
kam erit nach mehr als einem Jahrzehnt dazu, gegen den Orden vorzugehen. 
Dieſer hatte im Jahre 1512 den jungen, erſt 22 Jahre alten Markgrafen 
Albrecht von Brandenburg aus der fränkiſchen Linie der Hohenzollern zum 
Hochmeiſter gewählt, und zwar wegen ſeiner Verbindungen im Reich, von 
denen ſich die Gebietiger für die Zukunft des Ordens und wegen der zu el 
wartenden Auseinanderſetzungen mit Polen viel verſprachen. Wie zu erwarten 
war, ſchlugen aber gerade dieſe auf den neuen Hochmeiſter geſetzten Erwartungen 
fehl, Kaiſer und Reich rührten ſich in keiner Weiſe, als Sigismund in das 
oſtpreußiſche Land einfiel und es verwüſtete. Der Orden ſelbſt vermochte nicht, 
dem Lande ein Schutz und Schirm zu ſein, und der Hochmeiſter mußte ſchließlich 
noch zufrieden ſein, als ſich Sigismund zu einem Waffenſtillſtand herbeiließ, der am 
10. April 1521 in Thorn auf vier Jahre geſchloſſen wurde. Der Krieg ſollte nach 
vier Jahren von neuem beginnen, wenn bis dahin die Huldigung nicht erfolgt wäre. 

Es iſt entſchieden eigentümlich, daß Sigismund ſich auf derartige ۳۰ 
machungen einließ, daß er nicht ſofort zugriff und Oſtpreußen polniſch machte. 
Das iſt aber nur daraus zu erklären, daß er die Beute für ganz ſicher hielt. 
Denn entweder leiſtete der Orden den Eid auch nach vier Jahren nicht, dann 
konnte er ihn mit vollem Recht vertreiben, oder der Orden fand ſich zum 
Huldigungseid bereit, dann war ſeine völlige innere Auflöſung doch nur eine 
Frage kurzer Zeit, und Oſtpreußen als polniſches Lehnsland fiel dann ſelbſt⸗ 
verſtändlich ohne weiteres an das polniſche Reich, das die Einverleibung vor⸗ 
nehmen konnte, ohne irgendwie daran gehindert zu werden. Zweifellos der 
Lage der Dinge nach politiſch richtige Berechnungen des polniſchen Königs, 
die bei ihrer Erfüllung Polen einen juriſtiſch und völkerrechtlich niemals an⸗ 
ſechtbaren Boden für die Einverleibung Oſtpreußens gegeben hätten. 
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Aber es kam zum Glück für das Deutſchtum Oſtpreußens und ſeine weitere 
Erhaltung dennoch anders. Der Hochmeiſter Albrecht hatte ſich nämlich nach 
dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes in das Reich begeben in der Hoffnung, 
dort irgendwo Hilfe zu finden. Da fie ſich aber nirgends bot, war er ent- 
ſchloſſen, überhaupt nicht mehr in das Ordensland zurückzukehren und das 
Hochmeiſteramt niederzulegen. Der polniſche König, dem die politiſchen Miß⸗ 
erfolge Albrechts in Deutſchland nicht unbekannt geblieben waren und der die 
Rückwirkungen davon auf die Stimmung Albrechts richtig berechnete, ließ ihm 
damals das Angebot machen, er ſolle Oſtpreußen Polen überweiſen, dafür wolle 
der polniſche König ihn „mit Land und Leuten, auch mit einem Dienſtgelde, 


fordere, „die ۳ 
densherren unter 
die Landſaſſen zu 
verteilen, Amtmän⸗ 
ner oder ſonſt nütz⸗ 
liche Leute aus 
ihnen zu machen“. 
Luther hat dieſe 
ſeine Anſichten 
dann auch ausführ⸗ 
lich in ſeiner 1523 
erſchienenen 
Schrift: „An die 
Herren deutſchen 
Ordens“ auseinan⸗ 
dergelegt und be⸗ 
gründet. Wunder⸗ 
bar, wie der doch 
ſonſt ſo unpolitiſche 
Luther hier den ein⸗ 
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freundlich ۶ 
gen“. Es hätte nicht 
viel gefehlt, und Al⸗ 
brecht wäre wirklich 
darauf eingegan- 
gen. 

Doch ſchon hat⸗ 
ten die Gedanken in 
ihm Macht gewon- 
nen, die kein Gerin⸗ 
gerer als Martin 
Luther in ihm an⸗ 
geregt hatte. Durch 
ſeine Freunde hatte 
Luther ſchon ſehr 
bald nach der Rück⸗ 
kehr des Hochmei⸗ 
ſters aus Oſtpreu⸗ 

Ben dieſem klar 
machen laſſen, daß 


die Zeit der Ritter⸗ 
orden ebenſo vor- 
über ſei wie die der 
Mönchsorden, und Deutſchtum zu er⸗ 
daß die Zeit jetzt halten vermochte. 
Der Hochmeiſter Albrecht hat Luther ſogar dann perſönlich in Wittenberg auf- 
geſucht, um mit dem Reformator die Säkulariſation des Ordenslandes zu 
beſprechen; allerdings geſchah das in großer Heimlichkeit, damit der polniſche 
König davon zunächſt nichts erfuhr. 

Mit Energie wurde dann vom Jahre 1523 ab die Predigt des lutheriſchen 
Glaubens in Oſtpreußen betrieben und damit ſowohl der Orden wie die 
Bevölkerung für die Idee der Säkulariſation gewonnen!). In den erſten April: 
tagen des Jahres 1525 trafen ſich dann die Abgeſandten des Ordens und der 
Stände mit dem Hochmeiſter in Krakau, um dort gemeinſam vor dem Polen: 
könige die Erklärung abzugeben, daß der Orden aufgehört habe zu beſtehen, 


zig richtigen Weg 
wies, der das deut⸗ 
ſche Oſtpreußen dem 


phot, Dr. F. Stoedtner, Berlin. 


Markgraf Albrecht von Brandenburg. 
Original in der Kirche von Heilsbronn. 


) Siehe Quellenanhang Nr. 18. 
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und daß der Ordensſtaat ſäkulariſiert werden ſolle. Am 9. April, einen Tag 
alſo vor Ablauf des Waffenſtillſtandes, wurde dann zwiſchen Albrecht und dem 
polniſchen König der definitive Frieden geſchloſſen, auf Grund deſſen der bis⸗ 
herige Hochmeiſter das oſtpreußiſche Land als ein Herzogtum behielt. Am 
folgenden Tage leiſtete der neue Herzog „in Preußen“ dem polniſchen König 
den Huldigungs- und Lehenseid, worauf ihm dieſer das herzoglich preußische 
Panier in feierlicher Weiſe überreichte. Das Panier zeigte in den Farben des 
Ordens auf weißem Felde einen ſchwarzen Adler, der in ſeinem Bruſtſchilde 
ein 8, alſo den Namenszug des polniſchen Lehensherrn, trug. 

Durch dieſe Säkulariſation war nun aber erreicht, daß Oſtpreußen den 
Zugriffen der polniſchen Krone entzogen wurde. Denn das Herzogtum Preußen 
entfaltete jetzt ſtarke innere Kräfte, zumal es in ſeinem erſten Herzog einen 
Mann gefunden hatte, der es trefflich verſtand, im Lande neues Leben zu 
wecken; Ruhe und Ordnung hielten wieder Einzug in das Land, wirtſchaſtlich 
und kulturell blühte Oſtpreußen von neuem auf, das Deutſchtum gewann wieder 
ſeſten Boden. Von welcher Bedeutung das für die Zukunft werden mußte, 
haben wir ja erſt in unſeren Tagen erlebt, indem unſere Feinde in Verſailles 
nicht wagten, den deutſchen Charakter Oſtpreußens irgendwie in Zweifel zu ziehen. 

Mag nun aber auch das politiſche Schickſal Oſtpreußens nach der Auf⸗ 
löſung des Ordens ſich für ſein Deutſchtum weſentlich günſtiger geſtaltet haben 
als das Weſtpreußens, mag das erſtere bereits im Jahre 1618 ſchon wieder 
Anſchluß an einen deutſchen Staat, den brandenburgiſchen, gefunden haben, 
während das letztere bis zur erſten ſogenannten Teilung Polens mit dieſem 
Reiche verbunden blieb, ſo ſtehen doch beide preußiſchen Gebiete auf den gleichen 
politiſchen, wirtſchaftlichen und kulturellen Grundlagen, die nicht durch das 
polniſche, ſondern durch das deutſche Volk gelegt wurden. Die koloniſatoriſchen 
Leiſtungen, die das deutſche Volk in dem alten heidniſchen und unkultivierten 
Pruzzenlande unter der Führung und dem Schutze des Deutſchen Ritterordens 
vollbrachte, ſind eine geſchichtliche Großtat, auf die wir nicht nur ſtolz ſein 
können, ſondern die uns für immer ein durch nichts zu beſtreitendes Anrecht 
auf das geſamte preußiſche Land gibt, und an dem ſeſtzuhalten, abgeſehen von 
allen anderen wichtigen Gründen, uns die nationale Ehre immer gebieten wird. 
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Quellenanhang. 


Nr, 1. 
Aus der Preußiſchen Chronik Peters von Dusburg ), Buch I. 

Da fie Gott nicht kannten, jo beteten fie in Irrtum Naturerſcheinungen 
an, jo die Sonne, den Mond, die Sterne, den Donner, auch vierfüßige Tiere, 
ia ſelbſt die Kröte. Es gab bei ihnen heilige Haine, heilige Felder, heilige 
Waſſer; hier durfte kein Holz gefällt werden, hier durfte nicht geſät, nicht 
gefiſcht ۰ 

Die Preußen glaubten an eine Auferſtehung, aber doch nicht ſo, wie ſie 
ſollten. Sie glaubten nämlich, daß jeder auch im künftigen Leben edel oder 
unedel, arm oder reich, mächtig oder machtlos ſein werde, ſo wie er es in 
dieſem Leben geweſen war. Deshalb wurden die vornehmen Toten verbrannt 
mit ihren Waffen, Pferden, Dienern, Mägden, Kleidern, Jagdhunden, Falken 
und allen anderen Dingen, die zu ihrer Kriegsausrüſtung gehörten. Sie 
glaubten eben, daß alles, was mitverbrannt würde, wieder auferitehen würde 
und wie früher gebraucht werden könnte 

Fremden erwieſen fie alle Gaſtfreundſchaft und Freundlichkeit; fie teilten 
mit ihnen alle Speiſen und Getränke, die ſie in ihrer Hütte hatten. 

Eine andere alte Gewohnheit findet man noch heute bei den Preußen, 
nämlich daß die Frauen für eine beſtimmte Summe gekauft werden. 


Nr. 2. 
Im Namen der heiligen Dreieinigkeit, amen! Friedrich II., römiſcher 
Kaiſer von Gottes Gnaden, König von Jeruſalem und Sicilien .. Hier⸗ 


mit tun wir für jetzt und ſpäter allen kund und zu wiſſen, daß der Meiſter 
des Spitals der Deutſchen zu Jeruſalem, der Bruder Hermann, unſer treuer 
Untertan, uns davon in Kenntnis geſetzt hat, daß unſer treuer Untertan, der 
Herzog Konrad von Maſovien und Kujavien ihm und den Ordensbrüdern 
das Culmerland verſprochen hat und ein anderes Land zwiſchen ſeinem ۰ 
tum und den angrenzenden Preußenland, und zwar unter der Bedingung, daß 
ſie die mühevolle Arbeit auf ſich nehmen, Preußen zur Ehr und zum Ruhme 
des wahrhaſtigen Gottes zu belehren .. .. Wir aber geben dem genannten 
Ordensmeiſter die Erlaubnis, mit allen Machtmitteln, die dem Orden zu Ge⸗ 
bote ſtehen, das Preußenland zu beſetzen; auch beſtätigen wir dem genannten 
Ordensmeiſter, allen ſeinen Nachfolgern und feinem ganzen Ordenshauſe, daß 
ihm für immer das genannte Land, was er von dem oben angeführten 


) Peter von Dusburg (Duisburg) war ein Prieſterbruder des Ordens und ſchrleb 
feine Preußiſche Chronit um 1896, wahrſcheinlich in Königsberg. 
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و و ا . س یت 


Fürſten erhalten wird, gehören ſoll, ebenſo alles Land, was dieſer ſchenken 
wird und was mit Gottes Beiſtand erobert wird. (Rimini, März 1226.) 


Nr. 3. 
Aus der Preußiſchen Chronik Peters von Dusburg, Buch J. 


Der Bruder und Hochmeiſter Hermann von Salza eilte in dieſer Zeit 
(1228 cr) zum Papfſt!) und erlangte unter anderem von dieſem, daß gegen 
die Preußen in allen Reichen und Provinzen das Kreuz gepredigt würde. 
Der Papſt und auch fein Nachfolger Innozenz IV.“) erteilte allen, die ſich 
an dem Kreuzzug gegen Preußen und die Livländer beteiligten, dieſelben 
Privilegien und denſelben Ablaß wie denen, die nach Jeruſalem zogen. 


Nr. 4. 
Aus der Preußiſchen Chronik Peters von Dusburg, Buch I, 

Nachdem alle obengenannten Völker zum Glauben bekehrt waren, wider⸗ 
ſtanden allein noch die Bewohner Samlands. Zu ihrer Unterwerfung machten 
ſich im Jahre 1254 im Namen Jeſu Chriſti auf der König Ottokar von 
Böhmen, der Markgraf Otlo von Brandenburg, der auf dieſer Kreuzfahrt 
fein Marſchall war, Heinrich, der Biſchof von Culm, Anſelm, der Biſchof 
von Ermland und der Biſchof von Olmütz. Mit ihnen zog eine gewaltige 
Zahl Kreuzfahrer, aus Sachſen, Thüringen, Meißen, Oeſterreich, aus den 
Ländern am Rhein, aus Schwaben, und zwar Fürſten, Grafen, Ritter, alle 
von der Abſicht beſeelt, der Sache des Kreuzes zum Siege zu verhelfen. Die 
Zahl der Kämpfer betrug mehr als 60000 . . .. Dieſes Heer kam im 
Winter nach Elbing .. .. und der König Ottokar drang vor bis zu einem 
Hügel, auf dem jetzt die Burg Königsberg liegt. Er riet den Ordensbrüdern, 
daß ſie hier zur beſſeren Verteidigung des Glaubens eine Burg erbauen ſollten, 
und er ſelbſt förderte dieſen Bau durch große und königliche Geſchenke. Hier- 
auf kehrte der König in ſein Land heim. Der Landmeiſter und die Brüder 
holten nun alles heran, was zu dem Bau einer Burg notwendig war. Im 
Jahre 1255 kamen fie mit einem großen Heer und mit Preußen, die ihnen 
ergeben waren dorthin und bauten die Burg Königsberg. Sie nannten ſie 
ſo, um dadurch den König von Böhmen zu ehren; bei allen Preußen wurde 
der Ort Tuwangſte genannt, nach dem Walde, der dort war. 


Nr. 5. 
Aus der Kulmer 5 ۰ 

Bruder Hermann von Salza, der Meiſter des Spitals der Deutſchen zu 
Jeruſalem und Bruder Hermann Balke, der Landmeiſter desſelben Ordens in 
Polen und Preußen, und der ganze Konvent des Ordens wünſchten allen 
Chriſten, die dieſe Schrift leſen, eine wahrhaftige Seligkeit. Da die Bewohner 
des Culmiſchen Landes und vor allem der Städte Culm und Thorn um die 
Verteidigung des chriſtlichen Glaubens und um die Ausdehnung unſerer Herr⸗ 
ſchaft viel gelitten haben, ſo wollen wir ihnen umſomehr und um ſo eifriger 
in allen Angelegenheiten helfen, wie es auch unſere Pflicht iſt. Daher be⸗ 


) Gregor IX. (1222 — 1241). 
°) (1243—-1254.) 
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ſtimmen wir für immer für dieſe Städte, daß die Bürger ſich jährlich einige 
Schöffen wählen, die uns und der Bürgerſchaft genehm ſind. Denſelben 
Schöffen haben wir den dritten Teil der gerichtlichen Buße bei größeren Ver⸗ 
gehen zugeſagt. Die Buße bei kleineren und alltäglichen Vergehen, die 
12 Schillinge beträgt, haben wir ihnen ganz gelaſſen. Bei ſchweren Ver⸗ 
brechen, wie Mord, Körperverletzung uſw., ſollen die Schöffen nicht ohne An⸗ 
weſenheit unſerer Brüder richten .... Wir beſtimmen ferner, daß in den 
Städten Magdeburger Recht immer gelten ۰ 


Nr. 6. 
Huldigungseid der Städte bei Neuwahl des Hochmeiſters. 
Wir geloben und ſchwören euch als unſerem rechten Herrn treu und 
untertan zu ſein und nichts zu eurem Schaden zu tun, ſondern ihm zu wehren 
in allen Stücken, wie es ein jeder Untertan ſeinem rechten Herrn gegenüber 
tun und zeigen ſoll, ſo uns Gott helfe. 


Nr. 7. 
Aus der älteſten Thorner Stadtchronik. 
(Litauerkämpfe.) 

Anno 1361 zur Zeit Winrichs von Kniprode, des Hochmeiſters, hatte 
ein Ordensritter, Kranichfeld genannt, Kinſtutte, den Großfürſten von Litauen, 
am Palmſonntag (21. März) beim Eckersberge gefangen genommen. Er 
wurde dem Hochmeiſter auf der Marienburg ausgeliefert, welcher ihn ver- 
wahren und gefangen ſetzen ließ. Aber am Eliſabethstage (18. November) 
durchbrach Kinſtutte heimlich die Mauer und entlam mit Hilfe eines Knechtes 
und von zwei Pferden. Kinſtutte fürchtete aber, man würde ihm nacheilen; 
er ließ die Pferde zurück und verſteckte ſich in den Wäldern. Am Tage blieb 
er in feinem Verſteck in der Nacht wanderte er, bis er in fein Land kam. 

Anno 1362, als Kinſtutte gefangen war, war der Orden darüber ſehr 
froh, als er aber entfloh, war es ihm ein großes Aergernis. Deshalb brach 
der Hochmeiſter in der Faſtenzeit mit Schiffen und einem Heere auf und De 
lagerte mit Hilfe vieler fremder Ritter die Burg Kowno, und zwar in der 
Meinung, Kinſtutte ſei darin. Die Burg war groß und hatte eine ſtarke Be⸗ 
ſatzung, ſie war mit Gräben, Wehren, Türmen und dicken Mauern gut be⸗ 
ſeſtigt. Dieſe Burg wurde am Oſterabend erftürmt, und zweitauſend Mann wurden 
in ihr erſchlagen oder verbrannt. Kinſtuttens Sohn, Witowd, wurde ge⸗ 
fangen genommen. Auf des Ordens Seite fielen ſieben Ordensbrüder und 
zwanzig Mann. Während die Burg belagert wurde, kam Kinſtutte täglich 
(anno 1369) herangeritten, vermochte aber den Seinen nicht zu helfen. 
In dieſem Jahre baute der Hochmeiſter Winrich in Litauen eine Burg und 
nannte fie Gotteswerder und beſetzte fie mit Ordensbrüdern und Söldnern. 
Die Litauer belagerten dieſe Burg achtzehn Wochen lang, gewannen ſie und 
führten viel Brüder und Söldner gefangen fort. 

Anno 1370. Der Komptur von Ragnit hielt in dieſem Jahre viele 
Kundſchafter in Litauen. Er erfuhr von dieſen, daß die Litauer und Ruſſen 
ſich rüſteten und ein großes Heer zuſammenbrachten. Er erfuhr weiter von 
ſeinen Kundſchaftern, was die Feinde vorhatten und ließ alles dem Hochmeiſter 
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101111] melden. Da ließ der Hochmeiſter überall um Königsberg Wälle 
und Erdbefeſtigungen aufführen, während die Litauer glaubten, die Chriſten 
wären ungewarnt und ſie würden ſie überraſchen, wenn ſie vor Faſtnacht 
(24. Februar) kämen. Sie kamen acht Tage früher und fielen in das Sam⸗ 
land ein. Die Unſeren zogen ihnen entgegen und ſahen ſich Algart, dem 
Ruſſenfürſten, und Kinſtutte, dem Fürſten von Litauen und Samaitien, gegen⸗ 
über, die beide mit einem großen Heer herangezogen waren. Im Samland 
wurde nun tapfer gekämpft und zwar unter der Führung des Hochmeiſters; 
5500 Feinde wurden erſchlagen, viele wurden gefangen genommen, viele er⸗ 
tranken in der Deime. Als aber Kinſtutte das Culmiſche Banner fal, floh 
er, und er brauchte ebenſo wie der Ruſſenkönig fleißig die Sporen, ſo daß 
ſie beide entkamen. Teilgenommen hatten an dem Kampfe auch Wladislaus, 
der ſpätere polniſche König, jetzt noch Jagiello genannt, und Witowd, der 
Großfürſt von Litauen, beide 22 jährig. Sie entkamen mit ihren Vettern vor 
den Ordensrittern durch eilige Flucht. 

Anno 1372 ſind der Herzog von Oeſterreich, Stephan und Friedrich, 
die Grafen aus Bayern, zwei Herzöge aus Polen, der Landgraf von Luxem- 
burg, der Graf von Halle und viele andere Ritter mit 1500 Pferden und 
Kriegsleuten in dies Land gekommen, um gegen die Heiden zu ſtreiten. Es 
war aber ein weicher Winter, daß man über die Brüche nicht in das Feindes⸗ 
land kommen konnte; und ſo mußten ſie wieder ohne große Heldentaten be⸗ 
trübt heimkehren. 

Anno 1376. In dieſem Jahr am Trinitatisſonntag (7. Juni) kamen 
die Litauer und verheerten Wehlau, Inſterburg, Georgenburg, Soldau, taten 
großen Schaden an Vieh und Menſchen; denn ſie erſchlugen und nahmen 
achthundert Menſchen gefangen. Viel Vieh und ſonſtigen Raub führten fie 
von dannen, verbrannten die Burg von Taplauken und kamen in drei Wochen 
wieder, ſie nahmen dieſes Mal fünfzig Menſchen gefangen und erbeuteten 
auch viel Pferde. 

Anno 1377. Auf den Herbſt iſt Herzog Albrecht aus Oeſterreich mit 
vielen Grafen, Rittern und Knechten ſamt zweitauſend Pferden nach Preußen 
gekommen und reiſten nach Litauen. Kinſtutte hatte aber alle Wege verſperrt 
und ließ ſie nicht in ſein Land. 


Nr. 8. 


Aus der Fortſetzung der Chronik Johanns von Pojilge!). 
(Schlacht bei Tannenberg.) 

Dem Könige genügte nicht an dem ſchlechten Volke der Heiden und 
Polen; er hatte viel Söldner aus Böhmen und Mähren angeworben und 
viele Ritter und Knechte, die da alle wider Ehre und Gott und Redlichkeit 
mit den Heiden zogen gegen die Chriſten, um das Land Preußen zu ver⸗ 
nichten. Da zog der Hochmeiſter mit ſeiner Macht und den Söldnern dem 


1) Bo [ge ein Kirchdorf, 2 Meilen öftlih von Marienburg; dort war um 1370 
der ره‎ Pfarrer; feine Chronik von unbekannten Verſfaſſern ſortgeſetzt (1405— 1419). 
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Könige entgegen bis an die Grenze bei der Drewenz bei Kauernik !); und 
es lagen ſich beide Heere gegenüber, aber der König von Polen wagte nicht 
über die Drewenz zu gehen und zog gegen Gilgenburg ?); er gewann die 
Stadt und verbrannte ſie. Polen und Heiden töteten jung und alt und ver⸗ 
übten grauſige, nicht zu beſchreibende Mordtaten. Sie ſchändeten die Kirchen, 
Jungfrauen und Frauen, peinigten ſie und führten ſie in die Knechtſchaft ab. 
Auch vergingen ſich die Heiden an den Sakramenten; wenn fie in die Kirchen 
kamen, fo zerrieben fie die Sakramente in den Händen, warfen fie unter die 
Füße und trieben ſo damit Spott. 

Dieſes ſchreckliche, laſterhafte Treiben ging dem Hochmeiſter, dem ganzen 
Orden und allen fremden Rittern und Knechten ſehr zu Herzen, und ſie zogen 
mit einträchtigem Mut und Willen dem Könige entgegen von Löbau nach 
Tannenberg, dem Dorfe im Gebiete zu Oſterrode. Hier ſtießen ſie auf das 
Heer des Königs, das ihr Kommen nicht erwartet hatte, denn ſie waren die 
Nacht hindurch bis zum Anbruch des Tages der Teilung der Apiſtel (15. Juli) 
wohl drei Meilen mit großer Eile gejagt. Und als ſie die Feinde ſahen, da 
ſammelten ſie ſich und ſtanden ihnen oben drei Stunden gegenüber. Der 
König ſchickte unterdeſſen die Heiden in den Vorkampf, während die Polen 
noch nicht benachrichtigt waren. Hätten ſie den König ſofort angegriffen ſo 
hätten ſie Ehre erwerben können, doch geſchah das leider nicht. Sie wollten 
ſie wohl erwarten und ritterlich mit ihnen ſtreiten. Und der Marſchall ſandte 
dem Könige zwei bloße Schwerter durch Herolde, daß er nicht ſo in dem 
Walde liegen, ſondern auf das Feld herausziehen ſollte, damit ſie ſtreiten 
könnten. Da zogen nun die Heiden als die erſten in den Streit, und ſie 
wurden durch den Beiſtand des Herrn zurückgeſchlagen. Die Polen kamen 
ihnen zu Hilfe, und es entſtand ein großer Streit. Der Hochmeiſter mit den 
Seinen ſchlug ſich dreimal durch mit Macht, und der König war gewichen, 
alſo daß dieſe ſangen: „Chriſt iſt erſtanden“. Da kamen nun aber die Fremden 
und Söldner; dieſe griffen ſie von der Seite an und die Heiden von den 
andern und umſchloſſen ſie. Den Hochmeiſter und die erſten Gebietiger und 
gar viele Brüder töteten ſie alle, denn ſie ſahen es auf niemand anders ab, 
als auf die Brüder und ihre Pferde. Auch ſchlugen fie die Fahne des Hoch⸗ 
meiſters und des Ordens nieder. Einige Böſewichter, Ritter und Knechte des 
Culmiſchen Landes, riſſen das Culmiſche Banner herunter und auch andere 
Banner, deren Träger flohen. So entkamen nur wenige. Die Flüchtenden 
aber wurden von den Tartaren, Heiden und Polen ohne Widerſtand nieder⸗ 
gemacht, alſo daß der König mit den Seinen das Feld behielt... Und 
ein großer Jammer brach über das ganze Preußenland herein, denn Ritter 
und Knechte und alle großen Städte gingen auf die Seite des Königs und 
vertrieben die Brüder, die noch geblieben waren, von den Burgen und gaben 
fie dem Könige und ſchworen ihm alle Gefolgſchaſt und Treue. Alle bezwang 
der König mit Briefen, Gelübden und Gaben. Niemals hat man in einem 
Lande von einer ſo großen Untreue und einer ſo ſchnellen Wandlung gehört, 
wie dies Land dem Könige in einem Monat untertan wurde. 


rk 1) Wenige Reſte des Ordensſchloſſes heute noch vorhanden. Die frühere Stadt 
iſt heute ein ärmliches Dorf. a 
) Gilgenburg, im heutigen Kreis Oſterrode. 
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Nr. ۰ 
Aus der Fortjegung der Chronik Johanns von ۰ 
(Belagerung der Marienburg.) 

Nun hatte unſer Gott doch zu einem beſonderen Ruf und zu beſonderer 
Gnade behalten den ehrwürdigen Herrn Heinrich von Plauen, Komptur von 
Schwetz,)) der bei dem Streit nicht war, ſondern der mit den Seinen das 
Land Pommern') beſchützen ſollte. 

Auch war ſein Vetter, Herr Heinrich von Plauen, nach Preußen ge— 
kommen; der war auch nicht bei dem Streit, denn er kam zu ſpät, wie das 
Gott haben wollte. Der war ein gar männlicher und guter Kriegsmann 
und verſtand viel vom Kriege, und das war dem Lande von großem Nutzen. 
Die beiden kamen in Eile nach Marienburg auf das Haus und fanden es 
ungerüftet, ohne Speiſe, ohne Geſchoſſe; es fehlte alles, was notwendig ge 
weſen war, das Haus zu verteidigen und zu halten. Denn der Hochmeiſter 
ließ in der Zeit, als er bei Kauernik dem Könige gegenüber lag, dem Heere 
zuführen Fleiſch, Mehl, Getränke, Harniſche, Geſchoſſe, ſo daß das Haus zu 
Marienburg gar bloß blieb von allen Dingen und auch unbemannt war. Da 
hatte nun der von Plauen nichts angelegentlicher zu tun, als allerhand 
Lebensmittel aus den Speichern von der Stadt und in der Stadt zu nehmen; 
er ließ Stadt und Vorſtadt anſtecken und beide verbrennen, er ließ nehmen 
aus den Höfen das Vieh, Kühe, Schafe, Schweine, dazu Käſe, Butter und 
verſorgte damit das Haus zu Marienburg. Und die Gebietiger des Ordens, 
die noch vorhanden waren, die ſetzten ihn im Konvent an die Stelle des 
Hochmeiſters. 

Da zog der König von Polen mit ſeiner ganzen Macht vor das Haus 
Marienburg und belagerte es am zehnten Tage nach dem Streite (25. Juli). 
Während dieſer zehn Tage wurde das Haus Marienburg bemannt mit vielen 
tapferen Rittern und Knechten, die da Söldner des Ordens waren und aus 
dem Kampfe kamen. Dazu kamen vierhundert Schiffer aus Danzig mit 
ihrem Harniſch und ihren Streitäxten, die gar von Nutzen wurden, jo daß das 
Haus bemannt war mit viertauſend wehrhaften Männern, die da auf dem 
Hauſe blieben. Und der König lag davor acht ganze Wochen und konnte 
es doch nicht gewinnen, noch getraute er ſich, es mit Gewalt zu ſtürmen. 
Schaden richtete er nur an mit ſeinen Büchſen und Steinſchleudern an der 
Vorburg, an den Ställen und an den Türmen. Beſonders an dem rechter⸗ 
ſeits gelegenen Teil der Burg konnte er nicht einen Graben gewinnen. Die 
Städte Elbing und Thorn führten dem Könige zu allerlei Speiſe und Getränk, 
8 55 nötig hatte, Büchſen, Pulver, Geſchoſſe, und ebenſo taten andere 

taͤdte 

So lag er vor der Marienburg mit großer Macht, aber je länger er 
davor lag, je weniger erreichte er. Die aber auf dem Hauſe wurden durch 
die Gnade Gottes wohl geſtärket und taten dem Heere des Königs großen 
Schaden . . .. Auch kam in dieſer Zeit der Marſchall von Livland mit 
vielen Mannen nach Königsberg. Dadurch gewannen die Bewohner in den 


3) Schweh, an der Weichſel gelegen. 
) Das Ordensland weſtlich der Weichſel. 
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Niederlanden!) ein Herz und wurden mutiger. Sie taten ſich alle zuſammen, 
ſo daß Witold mit den Seinen aufbrach und dem Marſchall entgegenzog, um 
ihn zu beſiegen. Als er an die Paſſarge kam, da warnte ihn der Biſchof 
von Heilsberg?), jo daß er ſeinen Zug nicht vollführte. Er kehrte wieder um 
nach Marienburg und lagerte ſich wieder vor das Haus. Danach blieb er 
noch vierzehn Tage bei dem Könige und getraute ſich nicht, durch die Nieder: 
lande zu ziehen. Als er von dem König von Polen ſchied, mußte er wieder 
durch Maſuren die alten Wege, die er gekommen war. 

Als der König dachte, daß er der Lande wohl mächtig ſei und acht 
Wochen vor Marienburg gelegen hatte, da zog er von dannen. 


Nr. 10. 
Aus der Fortſetzung der Chronik Johanns von Poſilge. 
(Die Unterwerfung Danzigs.) 

Auch wegen der Bezahlung der 100000 Schock, die der Orden dem 
Könige geben mußte, legte der Hochmeiſter Heinrich von Plauen eine Steuer 
dem ganzen Lande auf... . und waren alle willig dazu, mit Ausnahme 
der Stadt Danzig. Die wollte ſie nicht leiſten und wollte auch keine Leute 
ausſenden nach Weihnachten, als noch der Krieg mit dem Könige dauerte. 
Die Bürger waren unwillig in allen Dingen, die ihre Herren forderten. Sie 
ſchloſſen die Tore der Stadt, die dem Ordenshauſe gegenüberlagen, und auch 
die anderen Tore. Sie hatten vor, wenn der Orden fie wollte angreifen, 
andere Seeſtädte um Hilfe anruſen. Der Hochmeiſter verlegte ihnen die 
Straße, damit niemand zu Waſſer und zu Lande zu ihnen fahren konnte. 
Er ließ Ketten aufziehen .... Da verglichen fie ſich mit dem Komptur 
von Danzig, der ließ die Ketten wieder aufziehen, und fie öffneten die Tore 
dem Hauſe gegenüber. Nach zwei Tagen aber entſtand ein Aufruhr in der 
Stadt und fie ſagten dem Vogt zu Dirihau?) die Fehde an, weil er Mit- 
bür ger von ihnen aufgehalten hatte; wenn er dieſe nicht frei ließe, ſo würden 
ſie an ihm und den Seinen Rache nehmen. Dieſen Brief ſandte der Vogt 
von Dirſchau dem Komptur von Danzig, und der ließ den Rat zu ſich kommen 
und ließ ihnen den Brief vorleſen. Er behielt zwei Bürgermeiſter auf dem 
Haufe, Konrad Letzkow und Arnold Hecht, und Bartholomäus Groß und 
ließ ſie köpfen. Da wandten ſich einige an den Hochmeiſter und der behielt 
lie in Königsberg gefangen. Da wurden die andern in der Gemeinde hoch 
bekümmert .. .. und gaben ſich in die Gnade des Hochmeiſters. 


Nr. 11. 

Im Thorner Ratsarchiv befindet ſich folgende Urkunde: 

„Dem werten und vorſichtigen Herrn Gottfried Rebber und Johann 
von dem Merſche ohne Säumen zu Elbing. 

Liebe Herrn und Freunde, wollet nach freundlichem Gruße wiſſen, daß 
der Münzmeiſter nicht aufhört, uns Tag für Tag zu mahnen um das Geld, 
das wir ſchuldig ſind und das wir doch nicht können bezahlen, wie ihr ſelber 

) Niederlande, Länder nördlich von Ermland ſo genannt. 


) Heilsberg, an der Alle, ſüdlich von Königsberg. 
) Der Vogt von Dirſchau war Heinrich von Querfurt. 
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wiſſet. Darum jo wendet euch an den Treßler oder, wo ihr ſonſt Ausſicht habt, 
daß uns das Geld geliehen werde, bis wir es ohne Mühe bezahlen können. 
Oder wendet euch an unſern Herrn, den Hochmeiſter, und bittet ihn, daß er 
dem Münzmeiſter ſchreibe, er ſolle warten und uns das Geld ſtunden, bis auf 
eine beſſere Zeit, wo wir es dann bezahlen können. Tut das Beſte, lieben 
Freunde! Wir ſelber können es ja nicht. Man ſoll auch noch den armen 
Leuten Gewand kaufen und von dem Geld, was wir für die Stadt erhalten 
haben, für die unmündigen Kinder ausgeben. Wir haben aber jetzt ۰ 
aus kein Geld übrig, darum tut, was ihr könnt, daß ihr Geld kriegen und 
ſchicken könnt. Tut das Beſte, was ihr könnt. 
Am 28. Auguſt 1405. 
Die Ratmannen von Thorn.“ 


Nr. 12. 
2, Aus der älteren Hochmeiſterchronik. 
(Der ſittliche Verfall des Ordens.) 

Solange die alten Herren des Ordens lebten, da hielten ſie Gottes 
Gebot feit und waren heiß in feiner Liebe, darum wurden fie ſieghaft gegen 
alle ihre Feinde. Danach aber begannen ſie abzunehmen in der Liebe, wurden 
kalt und von Tag zu Tag — leider ſei's Gott und ſeiner Mutter geklagt — 
kälter am rechten Leben. Sie erkannten nicht, daß ihre Vorfahren ihr Blut 
vergoſſen und in den Tod gingen gegen die Heiden um des Glaubens und 
der Gerechtigkeit willen, daß Gott ihnen gegeben hatte das Preußenland und 
auch Livland, um beides zu beſehen bis auf dieſen Tag, auf daß die Ein⸗ 
wohner beider Länder zu ihren Geboten ſtehen ſollten. Deshalb verhängte 
Gott viele Plagen über dieſe armen Lande, reizte wider ſie viele Feinde, die 
ſie von Tag zu Tag von Jahr zu Jahr anfochten, damit die Brüder erkennen 
ſollten, woran ſie ſich nicht halten dürften, damit nicht ein jeglicher ſuche, was 
ihm nütze, ſondern den Nutzen Gottes und des Herrn Jeſu Chriſti zu ihrer 
Seelen Seligkeit. 

Nr. 13. 
Aus der Geſchichte wegen eines Bundes. (Verfaſſer unbekannt.) 
(Die Gründung des Preußiſchen Bundes.) 

Es gingen zu Rat Land und Städte in großer Zahl, mit Ausnahme der 
niederländiſchen Lande, wie ſie ihren böſen verräteriſchen Willen unter einem 
guten Vorwande verdeckten. Sie baten denn auch den genannten Hochmeiſter 
(Paul von Rußdorf), er möchte ihnen erlauben, an alle Lande und Städte zu 
ſchreiben, daß ſie in Elbing an demſelben Tage, nämlich am Sonntag Remi⸗ 
niscere (20. Februar) im Jahre 1440 zuſammenkommen wollten, um einen 
Bund zu machen. Dadurch würde der Hochmeiſter in ſeinem Amte bleiben, 
und der Bund ſollte auch ihm großen Nutzen bringen und dem Lande Preußen 
in künftigen Zeiten zu Frommen und Gedeihen fein. 

Der genannte Herr Hochmeiſter antwortete ihnen und ſprach: „Liebe 
und Getreue! Wollt ihr gutes vornehmen und machen, das von Nutzen und 
Frommen für uns, unſerm Orden und dieſem unſerm Lande Preußen iſt, ſo 
ſehen wir das gern, wollen es Euch gegenüber auch anerkennen. 
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Hierauf kamen fie zuſammen und verſammelten ſich in Elbing und 
berieten, wie ſie einen Bund machen könnten, wodurch ſie ihre natürliche oder 
rechte Herrſchaft in künftigen Zeiten aus dieſem Lande Preußen bringen und 
vertreiben könnten. Das ward offenbart im Jahre 1454, wie es nachher 
erzählt werden wird. Sie beſchloſſen, daß ſpäter auf der Tagfahrt zu Marien- 
werder ein jedes Land und eine jede Stadt dem geſchloſſenen Bund mit dem 
Siegel ſollte bekräftigen. 

Sie begannen den Bund im Namen unſeres Gottes und der unteilbaren 
Dreifaltigkeit, Amen! Sie vollendeten ihn im Namen des Teufels, der da den 
Krieg ſät und mehrt. Denn Gott kann da nicht bei ſein, wo verhandelt wird 
über Aufruhr, Krieg und verräteriſche Abſichten. 

Als ſie nun den Bund feſt geſchloſſen hatten und er darnach am Sonntag 
Judica (13. März) in Marienwerder ſollte beſiegelt werden, ward der Hoch⸗ 
meiſter gewarnt, daß Land und Städte böſe Abſichten hegten; daß ſie einen 
Bund für ihn und für den Orden vorgäben, während er doch nur zu ſeiner 
und des Ordens Vertreibung aus Preußen gemacht wäre. Er ſandte nach 
Marienwerder zu Land und Städten ſeinen Großkomptur und ſeinen Kanzler 
Caſpar, der ſpäter Biſchof in Rieſenburg!) war, und ließ ihnen gebieten, daß 
ſie ic ihres Lebens und ihrer Güter einen ſolchen Bund nicht ſollten 
verſiegeln. 

Darauf antworteten ſie und meinten, es wäre alles ſchon ſo weit im 
Gange, daß ſie nicht mehr anders könnten; und ſie taten es dann auch. 


Nr. 14. 
Aus Peter Brambecks Danziger Chronik vom Bunde?). 


Die Adligen vom Lande, beſonders vom Kulmer Land, und die von 
Thorn waren in Kulm in den Weihnachtstagen zuſammengekommen, weil ſie 
manches zu erledigen hatten. Sie hatten auch viel gehört von der Zwietracht 
im Orden und beklagten ſich über die Obrigkeit, über die Uebeltaten des Ordens 
an den Rittern, Knechten und Lehnsleuten auf dem Lande, an den Bürgern 
in den Städten, an den Landleuten, den Kaufleuten, Dienſtboten, Jungfrauen 
und Frauen. Zu Waſſer und zu Lande, Geiſtlichen wie Weltlichen war viel 
Böſes durch den Orden geſchehen. Sie beklagten ſich, daß ihren Eltern, ihren 
Brüdern, ihren Freunden und all den Ihren gegenüber der Orden ihre Rechte, 
ihre Privilegien und Freiheiten gebrochen habe . . . . 


Nr. 15. 
Aus der älteſten Thorner Stadtchronik. 
(Die Erhebung gegen den Orden.) 


In dem Jahr (1454) hielten Land und Städte allhier zu Thorn einen 
Rat; aus voller Macht aller Lande und Städte des ganzen Landes zu Preußen 
haben ſie dem Hochmeiſter die Mannſchaft, Eid und Huldigung aufgeſagt durch 
einen Brief, der ihm durch einen geſchworenen Stadtidiener von Thorn am 
) Rieſenburg, Stadt unweit von Marlenwerder. 


9 
) Von dem Verſaſſer wiſſen wir nur, daß er ein Bruder eines Danziger ۰ 
manns war. 
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Mittwoch des Tages S. Dorotheae!) zu Marienburg auf dem Schloß übergeben 
wurde. Am nächiten Donnerstag?) wurden zu Papau!) auf dem Haus etlich 
Gebietiger gefangen, die gen Thorn wollten kommen, um gegen den Bun 
zu kämpfen, jo der oberſte Marſchall von Königsberg, der Komptur von Danzi⸗ 
der Komptur von Graudenz, der Pfleger und Kellermeiſter von Papau, d 
Großſchäffer, ein weltlicher Graf, der von Groningen, mit allem ihrem Gefinde; 
und ſie wurden geführt gen Thorn. 

An denſelbem Donnerstage des Morgens ward das Haus in Thor: 
von dem Land und den Städten aufgefordert, ſich zu ergeben, und nag 
Mittag von beiden Städten‘) aus geſtürmt, den halben Tag bis in die ۰ 
nacht; die vom Hauſe ſchoſſen auf die Städte, doch taten fie keinen beſondere 
Schaden. In der Nacht brannten fie die Vorburg ſelber aus, und um 
Mitternacht ſandten fie einen Brief herab an Land und Städte und begehrt 
zu verhandeln, jo daß man die Herren mit allen denen, jo auf dem ۲ 
waren, herabließ. Sie mußten geloben, auf kein Haus im Lande ſich zu 
begehen ... Fortan wurden alle Schlöſſer im Kulmiſchen Lande, 
Pommerellen und in den Niederlanden gewonnen und eingenommen von ۲ 
zu Tage, alſo daß das Land und die Städte im ganzen Lande alle Häufer 
in einem Monat einnahmen und beſetzten. Marienburg aber und Stuhm”), 
wo [ih einige Kreuzritter befanden, mit andern, die von andern Häuſern fi 
durchgeſchlagen hatten, wurden nicht eingenommen. 

Unterdeſſen hatten Land und Städte ihre mit Vollmacht ausgeſtattete 
Sendboten nach Krakau geſchickt zu dem durchlauchtigſten Herrn, dem König 
Kaſimir von Polen, damit fie Seine Majeſtät zum Herrn der Lande v 
Preußen nehmen ſollten und damit alles mit Eiden, Briefen und Siegeln 
feſtgemacht würde. 


Nr. 16. 


Aus dem Briefe des Hochmeiſters Ludwig von Erlichshauſen 
an den Kaiſer und den deutſchen Adel im Reiche. 


„Sehet an die Beleidigung Eurer Deutſchen Nation und Eurer Vorelte 
Pflanzung, das find die Brüder unfercs Ordens. Sehet an die ۵ 
und die Verderbnis Eures trefflichen Eigentums und Hoſpitals, das find di 
Lande, die Eure ſeligen Eltern dem deutſchen Adel zu Zucht und Troſt, ۰ 
dem Herrn und Marien, der reinen Magd, ſeiner werten Mutter, zu Ehren 
und dem Chriſtentum zum Schirme aus der Gewalt des heidniſchen Vol 
mit fo ſchwerer Arbeit und Blutvergießen gewonnen haben. Laſſet es ۰ 
leid fein, erbarmet Euch ſolchen Jammers und ſolcher Not und kommet uns 
eiligſt mit Eurer Macht zu Hilfe, 


) 6. Februar. 

°) 7. Februar. 

) Unweit Thorn. 

) Gemeint die Altſtadt Thorn und die Neuſtadt Thorn; an beide grenzte d 
Ordens oh 

°) Stuhm zwiſchen Marlenburg und ۰ 
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Nr. 17. 

"us Johann Lindaus „Geſchichte des Dreizehnjährigen Krieges“), 

Nachdem der Friedensvertrag fertig aufgeſchrieben war, kamen in den 
ushof zu Thorn der König Kaſimir mit allen ſeinen Biſchöſen, Räten und 
der (päpſtliche) Legat mit dem Hochmeiſter und feinen Räten. Der ۰ 
iſter grüßte den König in tiefer Demut, er kniete vor ihm, und der König 
nahm ihn gnädig auf und weinte. Da las der Legat alle die vorher auf— 
etzten Artikel vor und Vincentius Kelbaſſa las es in den Schriſtſtücken nach. 
ſchwur der König dem Hochmeiſter, das alles zu halten, wie es feſtgeſetzt 
r. Darauf ſchwur der Hochmeiſter dem Könige: „Wir, Hochmeiſter des 
utſchen Ordens St. Marien, Fürſt und Rat des Reiches Polen, ſchwören, 
beB ich von dieſer Stunde an und in Zukunft getreu ſein will dem aller⸗ 
gurchlauchtigſten Herrn Kaſimir und feinen Nachkommen, daß ich den König 
d das Reich Polen getreulich zu ihrem Nutzen fördern will, daß ich in den 
ſchäften des Königs und des Reiches getreulich raten und alle ۰ 
ten, die mir mitgeteilt werden, melden will, um König und Reich vor 
“haben zu behüten. Auch will ich in Zukunft dieſen Frieden in allen feinen 
Artikeln halten und bewahren, jo war mir Gott helfe und das heilige Kreuz!“ 

Danach ſchwuren der Komtur von Elbing, der Marſchall von Livland 
und alle Gebietiger, die mit ihm waren .... Da umarmte der König den 
ochmeiſter mehrere Male und nahm ihn an der Hand, und fie gingen von 
m Artushof in die Kirche „Unſerer lieben Frauen“. Da ſang der Legat 
e Meſſe und danach das Te Deum laudamus in allen Kirchen. Darauf 
ihm der König den Meiſter und den Legat mit auf das Rathaus, und dort 
zen fie zuſammen. So wurde eine völlige Einigkeit erzielt. 


Nr. 18. 4 
Aus der älteſten Thorner Stadtchronik. 
(Die Säkulariſation Oſtpreußens.) 

In dieſem Jahre (1525) iſt der Orden der Kreuzherren ganz und gar 
Lande zu Preußen untergegangen, denn ſie alle haben das Kreuz abgelegt, 
le Stifter zu Königsberg abgeriſſen, Pfaffen, Mönche vertrieben und Frauen 
enommen. Von Kelchen und andern Kleinodien der Kirchen ließen fie ۴۰ 
von Schlagen, und alles wurde zunichte gemacht. In dieſem Jahre hat der 
Rarlgraf Albrecht von Brandenburg, der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens, 
it ſeinen Biſchöfen das Kreuz abgelegt und ſich verehelicht. 


9 Stadtſchreiber in Danzig, 1454 — 1480. 
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0606011168 Staatd-Ardiv, ۰ 
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Staatspolitifher verlag G. m. b. h. 
Berlin Sw. 48, Friedeichſtraße 226. 


Von demſelben Verfaſſer 
Dr. Paul Oſt wald 
ſind erſchienen: 


vom deutſchen Bund zum Deutſchen Reich 


31 Seiten ſtark, auf holzfreiem guten weißen Papier gedruckt. 
Preis geh. 3,50 RM., in Halbleinen geb. 4,50 RM. 
eſſeſtimmen: ۲ 
Augsburger Neueſte Nachrichlen: Der kampfreiche Entwicklungsgang Deutſch— 

lambs zur ſtaatlichen Einheit im 19. Jahrhundert ift vom Standpunkt eines macht— 
vollen Liberalismus aus in großen Umriſſen dargeſtellt. Der Verfaſſer verſtand 
mit Geſchick, unter Verzicht auf Einzelheiten die leitenden Grundlinien des ge— 
ligen hiſtoriſchen Geſchehens von 1815 bis 1870 klar herauszuholen und zu ۶ 
Inupfen und insbeſondere auch neben der Bedeutung der nationalen und librrais 
dee das Überragende der Perſönlichkeit und des Werkes Bismarcks dem 

vor Augen zu ſtellen. 

1 


von verſailles 1871 bis verſailles 1920 
Seiten ſtark. Preis geh. 1,80 RM., in Halbleinen geb. 2,50 NM. 
Dieſes Werk iſt die Fortſetzung des Buches 
„Vom Deutſchen Bund zum deutſchen Reich“. 


1 ۱۱ ۷ ۷۷ : 

Augsburger Neueſte Nachrichten: Nach dem Worte eines Leopold von ۲ 
die Kunde der Vergangenheit unvollkommen iſt ohne Kenntnis der Gegenwart 
die Erkenntnis der Gegenwart unmöglich ohne Kenntnis der früheren Zeiten, 

Oſtwald das vorliegende Buch geſchaſſen. Es و‎ in einer klaren und 
ichen Darſtellung und in ſchlichter Sprache einen Überblick nicht nur über e 
che Politit ſeit dem Frankfurter Frieden bis zur Revolution und Weimarer 
3۲0۲۲۵۲۲۷۲۵, ſondern auch über die großen weltpolitiſchen und weltwirtſchaftlichen 
Probleme, die die letzten 5 Jahrzehnte erfüllten. Das Buch, das ohne partei 
iſche Einſeitigkeit von einem gefunden nationalen Geiſt erfüllt tft, wird ۰ 
In viele Hände kommen und zur politiſchen Erziehung unſeres Volkes beitragen. 

Blätter für die Fortbildung des Lehrers und der Lehrerin, Berlin: Das vor— 

legende Buch wird den Geſchichtslehrern ſehr willkommen ſein. Denn gerade für 
etzte Periode der deutſchen Geſchichte fehlt es an zuverläſſigen Hilfsmitteln. 
glücklich gewählte Titel ſagt, worauf es dem Verfaſſer ankommt. Die Dar: 
ng des Stoffes ift natürlich national, doch nicht nationaliſtiſch. .. Jedenfalls 
JT Oftwalds verdienſtvolle Arbeit mit Freude zu begrüßen. Manchem Geſchichts⸗ 
hier wird fie zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel werden. Auf die klare und 
no ucksvolle Sprache des Buches fei noch beſonders hingewieſen. 


— سے س — — 


Rudolf von Bennigſen 
Ein Lebensbild 
64 Seiten ſtark, mit 3 Kunſtblättern. Preis geh. 1,80 RM. 
Dreffeitimmen: 


Der Bürger, Stolp. ... Diejes Buch ift ganz befonders deshalb zu begrüßen, 
| eine ſolche, für weiteſte Kreiſe beſtimmte und die politiſche Bedeutung Rudolf 


von Bennigſens klar herausarbeitende Arbeit fehlte, Gerade weil Rudolf von 


Staatspolitiſcher verlag G. m. b. ۰ 
Berlin Sw. 48, Feiedrichſtraße ۰ 


Bennigſen unſerem deutſchen Volk ein Führer zur nationalen Einheit, Freiheit und 
Größe war, 11 er auch heute mit ا‎ berufen, uns ein Helfer aus der Not zu fein. 
Bennigſens Name und Bennigſens Wirken müſſen wieder wirklicher Beſitz ۵ 
Volkes werden, denn leider iſt dieſer Mann, der als Mitbegründer und Miterbauer 
unſeres Reiches neben Bismarck und Wilhelm J. vor allen anderen verdient, ge 
nannt zu werden, zu ſchnell vergeſſen worden, weil er auch zufällig ۰ 
führer war. Und dabei war در هو‎ wie das auch aus der Oſtwaldſchen Arbeit 
klar hervorgeht, in allererſter Linie Deutſcher, und Parteimann nur um Deutſchlands 
willen. Unſer deutſches Volk hat an Bennigſen viel gut zu machen, und es iſt ۰ 
halb nur zu wünſchen, daß das neueſte Bennigſenbuch weiteſte Verbreitung findet. 


Ferner werden empfohlen: 


Ernſt Baffermann 


Eine politiſche Skizze 
von 
Eliſabeth von Roon geb. Baſſermann. 


Dit einem Kunſtblatt und zahlreichen Abbildungen im Text. 
5 Seiten ſtark, auf holzfreiem Kunſtdruckpapier gedruckt. 
Preis geh. 1,60 R. 

Reichs außenminiſter Dr. Streſemann 

in dem Vorwort, das er dem Büchlein beigab: 

„. Möchte das Bild Ernſt Baſſermanns, das feine Tochter Eliſabeth, die 
ion jo oft in der Aera des Blockreichstags in Berlin begleitete, mit der er jo oft feine 
den und Sorgen durchſprach, hier gibt, eine Parse, Jo Aufnahme und ۰ 
breiiung finden, nicht nur bei Anhängern ſeiner Partei, ſondern auch bei denen, 
die über Parteien hinweg اا‎ nehmen an dem Entwickelungsgange politiſcher 
Perſönlichkeiten in Deutſchland. Vielleicht, daß dieſes kurze Lebensbild fie anreizt, 
ſich weiter mit dem Mann und der Perſönlichkeit, dem Politiker und dem Staats» 
mann zu beſchäftigen, deſſen Bild in dieſem Werk hier erſcheint.“ 


die deutſche Frage und die deutſchen Dynaftien feit 1648 


Von Dr. Hans Wermbter. 
40 Seiten ſtark. Preis geh. 50 Pf. 


Eine kurz gefaßte, dabei überſichtliche Erläuterung der bezeichneten 
Zeitſpanne unter Anlehnung an die Bismarckſchen Erinnerungen. 
Preſſeſtimmen: 

Deulſches Phllologenblatt, Leipzig: . Außerdem aber iſt fie gerade für unſere 
Zeit in der Beziehung von Bedeutung, daß ſie die hiſtoriſche Gerechtigkeit fördert. 
Wenn auch jeht ſtärker als bisher der Einheitsgedanke in Deutſchland zum Durch⸗ 
bruch gekommen ift und der Einheitsſtaat Deutſchland feititeht, das hiſtoriſche In⸗ 
tereſſe verlangt trotzdem, die Dynaſtien, die für die Geſchichte Deutſchlands von 
Bedeutung geworden ſind, in ihrem Werdegang zu verfolgen, ihre Bedeutung für 
das Ganze aufzuzeigen und ihnen die Würdigung zuteil werden zu laſſen, die ihnen 
zukommt. Und das leiſtet dieſe Schrift in ausgezeichneter Weiſe. 
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